UNSER BUND 


ALTERENBLATT DES BUNDES DEUTSCHER JUGENDVEREINE 
a ...... ̃——— 


X X N 


— — TS 
18. JAHR JANUAR 1929 HARTUNG NR.1 


m: ASS 


Postversand Jena 


Unfer Bund 
berausgegeben vom Bund Deutſcher Jugendvereine E. V. 
Bundesleitung: Profeffor D. Dr. Wilhelm Stäblin, Münfter i. W., Pauls 
ſtraße 15 (Sernruf 26397) / Pfarrer Rudolf Goethe, Darmſtadt, Kablects 
ſtraße 24 (Sernruf 1781). 
Kanzlei: Göttingen, Büfterer Eichweg 18 (Serntuf 2854). 
Poftfcheds Konto des Bundes: Berlin 22 220. 


Schriftleitung: 
Jörg Erb, Lehrer, Haslach i. R. (Baden). 


Seſtellung: 
Bei der Poft, oder bei der Kanzlei des BDI. Göttingen, Poftfach 204. 
Preis: 
Jedes Heft 50 Pfg., vierteljäbrlich 1.50 ME. 
Bezahlung: 


Bei der Poft oder beim Bund Deutfcher Jugendvereine, Göttingen, 
Poſtſchecktonto: Berlin 22226. 


Inhalt diefes Heftes: 
Leitwort / Weſen der Perſönlichkeit / Perſönlichkeit und Lebensgeſtal⸗ 
tung / So mußt Du fein, Dir kannſt Du nicht entfliehen .. I / Kathe 
Kouwig / Ausſprach: Was geht uns der Nuhrkampf an? / Unſer 
Perſõnlichkeitsideal / Erziehung zur Ehe / Treffen im Boberhaus / 
Umſchau / Bud und Bild / Die Ecke / Anzeigen. 


Anſchriften der Mitarbeiter: 
pfarrer Höfer, Gaggenau (Baden) / Frau Oberin Marie Cauer, Stuttgart 
Degerloch / Sugo Specht, Wieslet, Amt Schopfbeim (Baden) / Auguft 
de Haas, Biſchmisheim (Saar) / Dr. Julie Schenck, Sreiburg i. Br., 
Soz. Frauenſchule / Rudolf Goethe, Darmſtadt, Bablectitrage 24 
Lotte Kraffa, Hindenburg (Oberſchleſien). 


Den Anzeigen 
der Kanzlei, des Verlages Cbriſtian Kaifer und des BarenceitersVerlages 
bitten wir Beachtung zu fehenten. 


18. Jahr Januar 1929 / Hartung Heft 1 


Unf er Bun d 


Aelterenblatt des Bundes Deutſcher Jugendvereine 


Eigenartig das Ewge erfaſſen, 

Das Eigne vom Ewigen lüutern laſſen, 

Treu bleiben beiden im tapferen Streit: 

Ein Kämpfer des Ewigen inmitten der Zeit. Jorg ex. 


Weſen der Perſönlichkeit. 


Es hat eine Jeit gegeben, da war das Goetheſche Wort: Höchſtes Glück der 
Erdenkinder iſt nur die Perſönlichkeit, das Evangelium einer an ſich ſelbſt und 
an ihre Humanität glaubenden Menſchheit. Es war der Glaube der Intellek⸗ 
tuellen, jener Intellektuellen, deren Unrecht nicht ihre intellektuelle Kraft war, 
ſondern die Schwäche ihres Gefühls. Sie fühlten weder etwas von der Dämo⸗ 
nie des Blutes, durch das wir mit den Hintergründen der Schöpfung verbunden 
ſind, noch von der Transzendenz des Seeliſchen. Jenes Dogma von der frei 
aus fih ſelbſt heraus fih geſtaltenden Perſönlichkeit ift darum auch zer⸗ 
brochen, als der Krieg die ganze Dämonie des Blutes und der Naturtriebhaftig⸗ 
keit entfeſſelte. Was nach dieſem Juſammenbruch blieb, war nur Maffe, Natur, 
Trieb. Alle hohe Rede von der Perſönlichkeit war dieſem Geſchlecht nur wie 
die Lüge eines erſtarrten Dogmas. In dieſer entſetzlich ernüchterten Zeit ſträubt 
man fih gegen alles, was Kultur heißt, als Lüge, als verlogene Formung, und 
will nur „Natur“. 

Wir ſpüren aber in dieſen Vorgängen das, was man die Kriſis des Menſchen 
nannte. Aber alle Kriſis iſt Uebergang. Auch dieſe. Ein neues Fragen hebt 
an nach dem Wert des Wortes Perſönlichkeit. 

In der Jugendbewegung ift der Rauſch der bloßen Naturbegeiſterung abge- 

löſt durch die Frage nach Lebensformung und Lebens formen. Man hat darin 
eine rückläufige Bewegung ſehen wollen. Es ift aber nichts Rückläufiges darin, 
ſondern das Vorwärts zu der Erkenntnis, daß es keinen Aufbau und keine 
Lebenserhöhung gibt ohne neue Sormung. Go ift die Frage nach der Perſön⸗ 
lichkeit, nach ihrem wahren Weſen, ihrer Geſtaltung, nichts von außen her in 
Euern Kreis Hineingetragenes, ſondern einfach Ausdruck eines Sragens, einer 
Sehnſucht, die durch die Lebendigen geht. 
Schon aus den einleitenden Worten ift uns klar geworden, daß da Gegen⸗ 
ſätze vorhanden find, wenn wir jagen: Maffe und perſönlichkeit, Natur und 
Perſönlichkeit, Trieb und Perfönlichkeit, Formloſigkeit und Persönlichkeit. Wir 
müſſen uns über dieſe Gegenſätze und einige andere klar werden. 

Zu den typifchen Geſtalten der Gegenwart gehört der organifierte Menſch. 
Das Leben wird mehr und mehr durchorganiſiert, aber eben dadurch und da⸗ 
bei auch mechaniſiert. An die Stelle von lebendigen Perſönlichkeiten treten im 
öffentlichen Leben Intereſſenverbände, die immer ſtarrer werden, und es ge⸗ 
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ſchieht ſchon heute in Politik und Wirtſchaft, daß ſich da und dort dagegen, 
etwas im Menſchen aufbäumt, was dabei zu kurz kommt oder ſich eingeengt 
fühlt. Was iſt dieſes Etwas? 

Die foziale Srage iſt keine bloße Magenfrage. Was in ihr voll Bitter⸗ 
keit ſich äußert, iſt das Gefühl, im heutigen Produktionsprozeß noch nicht ein⸗ 
mal als Glied der Maſſe, ſondern nur als Stück, als Nummer gewertet zu ſein. 
Kaum, daß in einem Werk einer der Leiter den Arbeiter überhaupt kennt. Noch 
mehr aber entwertet den Wert des menſchen, daß er im Grunde ſich nur als 
Mittel fühlen muß zum Keichwerden anderer. Darin zeigt ſich der Geiſt des 
Kapitalismus, daß er grundſätzlich das Geld, den Gewinn, die Dinge 
höher ſtellt als den Menſchen. Es iſt aber im Menſchen etwas, das fühlt den 
alten Satz: Seid ihr denn nicht viel mehr denn ſie? “ 

Kaum je ift dem Menfchen die Perſönlichkeit fo problematiſch geworden als 
im Krieg. Wo das Schickſal Tauſende fallen ließ, um einen Grabenteil, ein 
Wäldchen oder ein Dorf, da ſtand der Menſch vor dem abſoluten Unwert der 
Perſönlichkeit. Der Einzelne war da völlig nichts, nur Nummer, Maſſe. Und 
wir wiſſen, daß viele unter dieſem nur Nummer⸗, nur Maſſeſein entſetzlich ge⸗ 
litten haben, mehr als unter dem Hunger und der Todesgefahr. 

Nicht alle litten darunter. Es gibt Menſchen, die ſich nur wohl fühlen in 
der Maſſe. Sie haben keine eigene Meinung, ſie reden, denken, urteilen, wie ihr 
Blatt ſchreibt, ſie ſind nie aktiv, immer paſſiv. Auch da, wo ſie unter Um⸗ 
ſtänden mit Leidenſchaft aktiv werden, ſind ſie doch paſſive Werkzeuge der in 
ihnen handelnden Maſſenleidenſchaft. Sie glauben zu handeln, ſind aber in 
Wirklichkeit nur getriebene Menſchen. Iſt da nicht etwas verloren gegangen, 
was uns zum Renſchen zu gehören feint? 

Noch ſtärker kommt uns das zum Bewußtſein, wenn wir einen Menſchen 
ſehen, der von Leidenſchaften beherrſcht iſt, der unmäßig ißt oder trinkt, oder 
jähzornig iſt oder habgierig. Wir haben das Gefühl eines Mangels, der ihn 
dem Kreaturhaften, ja Tieriſchen nähert. Ich kannte einen jungen Menſchen aus 
vornehmem Hauſe, der von klein auf ſtets einen Erzieher um ſich hatte, ſtets 
gelenkt, daher ſtets ordentlich, brav. Aber als er auf die Univerſität kam, wo er 
keinen Erzieher und Lenker neben ſich hatte, verbummelte er. 

Endlich noch ein Beiſpiel: Wir leſen in der Feitung, daß der parlamen⸗ 
tariſche Staat in Gefahr iſt, die Ueberzeugungstreue ſeines Beamtenſtandes 
zu verlieren, weil mit jeder Neuwahl die Miniſter wechſeln und diefe die 
erſten Beamtenſtellen der Miniſterien mit Leuten ihrer Garbe zu beſetzen bez 
anſpruchen. Wir haben das Gefühl, daß hier die Perſönlichkeit bedroht iſt und 
verneint. Warum? 

Genug der Beiſpiele. Wir ſammeln die Eindrücke und wir ſehen dabei: Es 
gibt etwas im Menſchen, das geht in der Maſſe verloren. Der Menſch will 
auch nicht bloß als Sache und Mittel für irgendwelche Zwede angeſehen 
und benützt werden. Wo etwas von alledem geſchieht, fühlt ſich im Menſchen 
etwas entwürdigt. Ebenſo aber iſt es auch, wo der Menſch nur von ſeinen 
Trieben gelenkt iſt, oder ſich duckt vor jedem äußeren Willen und Geſetz, ſeine 
Ueberzeugung davor preisgibt, keine Ueberzeugung wagt, oder keine hat, keinen 
eigenen Willen erkennen läßt, nur gut läuft, wo er gelenkt iſt —, da überall 
ſcheint uns die Perſönlichkeit in Gefahr oder verloren zu ſein. Wir gebrauchen 
andere Prädikate: wir reden vom Maſſenmenſch, Dutzendmenſch, Triebmenſch, 
charakterloſen Menſchen, vom toten Menſchen, vom Waſchlappen, der kein 
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Mann ift, von einem willensſchwachen Menſchen — aber wir verfagen ihm 
das Prädikat: er iſt eine Perſönlichkeit. Mit dem Wort Perſönlichkeit wird 
dem menſchen zweifellos ein hoher Wert zuerkannt, den wir nicht bei jedem 
Menfchen finden. Eine Perſon — ja, das ift jeder. 

Jedes menſchliche Individuum hat Anſpruch auf das Perſonenrecht. Das iſt 
das gleiche Recht aller. Aber gleich iſt keiner dem andern, kein Menſch dem 
andern. Gleichheit gibt es höchſtens im tppiſierenden Produktionsprozeß der 
Sabrikware, aber nicht bei den Dingen, die aus der ſchöpferiſchen Natur hervor⸗ 
quellen. Die Menſchen ſterben, wie einer geſagt hat, höchſtens als Kopien, aber 
ſie werden als Originale geboren. Dieſe Mannigfaltigkeit iſt eine der Voraus⸗ 
ſetzungen deſſen, was wir unter Perſönlichkeit verſtehen. Aber nur eine. 
Sie allein macht es nicht. Denn dieſe individuelle Verſchiedenheit teilt ja 
der Menſch mit der ganzen Schöpfung. Das, was aber den Menſchen zur Pere 
ſönlichkeit macht, muß etwas anderes ſein, etwas, was mehr iſt als Perſon. 
Es iſt tatſächlich auch im Menſchen noch eine andere Vorausſetzung gegeben. 
Die Pfychologie lehrt uns, daß bei dem Menſchen der Wille dasjenige ift, was 
ihn von allen anderen Lebeweſen unterſcheidet. Von einer irgendwie gearteten 
Intelligenz redet die Pſychologie auch bei den Tieren. Aber ein den Natur⸗ 
trieben entgegenſtreitendes Wollen beſitzt allein der Menſch. Der Menſch iſt das 
Weſen, welches will, das Tier lebt ganz im Banne des Trieblebens. Wille 
iſt etwas Geiſtiges, wir ſtoßen hier auf die geiſtige Welt im Menſchen. Und 
das ift die andere Vorausſetzung der Perſönlichkeit. Erft wo wir diefen 
geiſtigen Willen aktiv ſehen, haben wir das Gefühl von etwas Perſönlichem. 

Wo wir einen menſchen nur inſtinktiv und vegetativ leben ſehen, nur im 
Banne des eigenen Trieblebens oder im Banne fremden Trieblebens, wo in ihm 
nicht geiſtiger Wille geſtaltet und formt, haben wir die Empfindung, daß 
etwas fehlt, was zur Perſönlichkeit notwendig iſt. Deshalb macht der Maſſen⸗ 
menſch, der Schablonenmenſch den Eindruck des Unperſönlichen, der Triebmenſch 
den Eindruck des mehr Tierhaften. Perſönlichkeit iſt durch geiſtigen 
Willen geformtes individuelles Leben, oder doch in dieſer 
Formung begriffenes individuelles Leben. Das iſt das Mehr, was die Perſön⸗ 
lichkeit vom Individuum, von der bloßen Perſon ſcheidet. Weder Titel noch 
Kang, weder Livree noch Stellung können den Anſpruch erheben, dem Träger 
den Namen der Perſönlichkeit im eigentlichen und ſtrengen Sinne des Wortes 
zu ſichern. 

Aber kaum einem der bedeutenden Großen der Geſchichte werden wir das 
Wort Perſönlichkeit verſagen. Wo irgendeiner auf irgendeinem Gebiete etwas 
Schöpferiſches geſtaltet hat aus Eigenem heraus, da ſpüren wir die Kraft der 
Perſönlichkeit. — Wir ſprechen bei jenen Großen im Blick auf die Unerſchöpf⸗ 
lichkeit und die Neuheit ihres Eigenen auch von Genie. Aber nicht jedem Genie 
ſprechen wir den Wert einer Perſönlichkeit zu. Wir reden ja auch von dem 
verbummelten Genie, aber niemals können wir ſagen, eine verbummelte Per⸗ 
ſönlichkeit. Ein Genie kann auch ein Lump ſein, ein Genie bleibt es doch; wenn 
eine Perſönlichkeit verbummelt, hört ſie auf, Perſönlichkeit zu ſein. Es iſt alſo 
zu dem Eigenen, das jene beſaßen und oft in großer Kraft und Genialität be⸗ 
ſaßen, ein Fuſchuß des Sittlichen notwendig, wollen ſie den 
Anſpruch erheben, als Perſönlichkeit gewertet zu fein. Es genügt uns nicht, daß 
es nur ſo in einem Menſchen ſprudelt von Eigenem aus einer verborgenen 
Quelle, immer wollen wir noch etwas fpüren, das härter iſt, einen geiſtigen 
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Willen, der das Triebleben kraftvoll meiftert und in Zucht nimmt, es formt 
und geftaltet. Genie ift Natur, Perſönlichkeit Kultur. 

Es iſt aber nun nicht ſo, als ob wir das Prädikat Perſönlichkeit nur den 
Großen zuſprechen. Wir leſen es an ihnen nur deutlicher ab. Es muß auch im 
Kleinen dasſelbe da ſein, beides: das Eigene, die individuelle Naturausſtattung, 
und der Juſchuß des Sittlichen, der formende, geinige, ſittliche Wille. Sebit 
das eine, das Eigene, iſt es durch irgendwelche Umſtände unterdrückt, ſo daß es 
durch all das Fremde, Aufgemalte nicht mehr durchſchlägt, dann ſtehen wir vor 
der Imitation, der Kopie, dem Abgeguckten, Entlebnten. §ehlt das formende 
Sittliche, ſo mag ein Menſch wohl ungeheuer reich ſein an Eigenem und auf 
den erſten Eindruck den Schein der Perſönlichkeit haben, aber es wird bald 
offenbar, daß er es nicht iſt; er wirkt dann höchſtens noch wie eine unerhörte 
elementare Haturkraft. Darum ift Perſönlichkeit auch mehr als Charakter. 
Charakter ſagt bloß, daß ein Menſch Gepräge hat, aber ob ein gutes oder böſes, 
das muß erſt die nähere Bewertung ergeben. Ein böſer Charakter iſt immer 
noch Charakter, eine ſchlechte oder böſe Perſönlichkeit iſt keine Perſönlichkeit 
mehr. Perſönlichkeit ſchließt immer das Sittliche ein. Darum ift Perſönlichkeit 
auch immer eine Bindung an ein Größeres. 

Der Grad der Bewußtheit macht keineswegs das Perſönliche aus, im Gegen⸗ 
teil. Echter ift die Sache, wenn man gar nichts weiß, daß man eine Perſön⸗ 
lichkeit iſt. Man weiß vielleicht nur, daß man kämpft und ringt, daß man 
einem Größeren in ſich gehorcht. „Je abſichtsloſer, unmittelbarer ein Menſch, 
deſto klarer leuchtet das Heilige aus ihm“, ſagt Joſeph Wittig. Es iſt auch 
nichts damit getan, daß man eine Perſönlichkeit vortäuſcht oder ſich künſtlich 
in die Rolle einer ſolchen bineinſteigert. Das gibt nur Zerrbilder, Masken, 
aber nie etwas Gewachſenes. 

Eben deshalb iſt auch der Eigenbrötler, der Sonderling, kein Bild der Per⸗ 
ſönlichkeit. Man nennt ihn wohl irrtümlich gelegentlich eine. Auch das Kind 
und der Narr ſind's nicht. Es iſt da überall wohl Eigenes vorhanden, aber 
es fehlt die ſittlich klare und kraftvolle Lenkung; ein ſolcher Menſch iſt nicht 
freier Herr über ſich ſelbſt. 

Aus demſelben Grunde iſt auch der Ichmenſch nie eine Perſönlichkeit, ſo 
ſehr er oft dafür gehalten wird oder ſich ſelber dafür hält. Er ſetzt ſich wohl 
durch, unabhängig vom Urteil der Menge, er läßt ſogar andere darüber zer⸗ 
brechen, liegt im Kampf mit allen Autoritäten, mit Sitte, Samilie, Staat, 
Kirche, ganz wie es unter Umſtänden bei der Perſönlichkeit auch der Fall ſein 
kann. Doch es geht ihm nicht um die Selbſtbehauptung des beſſeren Selbſt, 
ſondern um die Durchſetzung des Naturhaften. Der Ichmenſch ift wohl felbftän- 
dig nach außen, aber nicht ſelbſtändig gegenüber ſeiner eigenen triebhaften 
Natur. Das Geiſtige hat ihm noch keine Erlöſung gebracht. Er wird nie 
lieber leiden, als ſeine Seele verlieren, was doch die Perſönlichkeit tun muß. 
So leiden können ift höchſte Aktivität. Perſönlichkeit muß immer 
auch erlitten werden. Die perſönlichkeit mag wohl gelegentlich als 
eigenſinnig erſcheinen. In Wirklichkeit ift fies nie. Eigenſinn ift die Energie 
des Naturhaften im Menſchen. Perſönlichkeit die Energie des beſſeren Selbſt, 
das auch ſein (naturhaftes) Ich zu opfern vermag um dieſes Selbſt willen, 
das nicht aus jedem Kreis, aus Ehe, Bund, Gemeinde, Kirche hinausläuft, 
weil ihm etwas nicht paßt, ſondern lieber leidet, als den Schwierigkeiten und 
dem Kampf davonzulaufen. Die Perſönlichkeit weiß, du darfſt dich von deinem 
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Leib, deinem Zorn, deinem Aerger, deiner Gekränktheit, deiner Ehrſucht, deiner 
Eitelkeit, deiner Gier nicht leiten laſſen, ſondern du mußt über deinen Leib 
wachen und Herr ſein. 

Es ift [hon das Aeußerſte, was die perſönlichkeit tun und fordern kann, 
wenn fie den Leib oder eines feiner Glieder oder die Exiſtenz fordert und 
opfert. Die Märtyrer haben dieſes Opfer gebracht, Soldaten haben es gegeben 
auf den Schlachtfeldern, jene Mädchen und Frauen haben's getan, die in Magde⸗ 
burg lieber in die Slammer ſprangen, als fih von der plündernden Soldateska 
entwürdigen zu laſſen. Und am ſchärfſten ſpricht es Jeſus aus, wenn er davon 
redet, daß wenn dich ein Auge oder deine Hand ärgere, du es lieber von dir 
reißeſt und wegwirfſt, als daß du in das Verderben kommeſt. — Wer ſchon 
fein Auge ausreißen muß, um feiner Seele willen, um Perſönlichkeit zu fein, 
den mögen wir bewundern, es iſt aber nicht einmal geſagt, daß es der höchſte 
Ausdruck der Perſönlichkeit ſei. Es kann im Gegenteil der Umſtand, daß es 
ſolcher Gewaltſamkeit bedarf, der Beweis einer tieferen Stufe ſein. Paulus 
ſagt einmal davon, daß wir unſere Glieder begeben zum Opfer, das da ſei 
gerecht, heilig, lebendig, Gott wohlgefällig. Und dann redet er nicht von 
ſolchen Gewaltſamkeiten, ſondern von der Demut, der Freundlichkeit, der 
Hingabe, der Keufdbeit. Das fei der vernünftige Gottesdienſt. Die Vernich⸗ 
tung des Leiblichen iſt nicht die Abſicht des Schöpfers, ſie kann wohl die 
Slucht des Menſchen fein vor etwas Schlimmerem. — Man kann auch nicht 
über ſein Leibliches hinwegſpringen, etwa frei aus ſich heraus ein vorgemaltes 
Bild der Perſönlichkeit geſtalten, das führt zu Künſtelei und Kopie. Nicht 
jedem iſt das Gleiche möglich. Das Eigene jedenfalls, der mehr oder weniger 
große Reichtum des Individuums, wie es aus der Hand des Schöpfers her⸗ 
vorging, ſoll nicht überkopiert werden, ſondern iſt in jedem Menſchen etwas 
für feine ſpezielle Perſönlichkeit Notwendiges, das aber in der Zucht und 
inneren Bindung an den geiſtigen Willen, im Dienſt des Geiſtigen erſt zur 
Perſönlichkeit wird. Da iſt es gleich, ob es ein Bauer iſt oder Lehrer, ein 
Handwerker oder Künſtler, eine beruflich Tätige oder eine Hausfrau. Und wen 
hätte noch nie in einem Hauſe der Geiſt der Hausfrau berührt, die nun einmal 
die Dinge des Hauſes nicht nach Schablone, nach Mode bloß, ſondern eigen 
geftaltet mit Gemüt und Seele, fo daß wir überall merken, das iſt fie! Wer 
hätte noch nie an einem Menſchen ſeine Freude gehabt, ſei's am Stil ſeiner 
Briefe, oder ſeiner Kleidung oder ſeiner Wohnungseinrichtung, weil alles 
ungemacht, abſichtslos einen perſönlichen Stil hat; wer hätte noch nie in 
religiöſen Dingen den Unterſchied gemerkt, ob in einem Menſchen nur das 
Nachgeredete oder Angelernte oder von außen durch die Umwelt Aufgeprägte 
es iſt, was er feine Religion nennt, feinen Glauben, — oder ob es etwas 
aus dem Innerſten Herausgewachſenes oder doch etwas iſt, durch das ſein ihm 
Eigenes lebendig hindurchſcheint! Neues braucht es gar nicht zu ſein — das 
haben höchſtens prophetiſche Naturen, aber eben das ihm Eigene. Wo wir von 
Perfönlichkeit reden, wollen wir niemals bloß Stoff ſehen, immer Ge: 
ſtalt, niemals bloß Litfaßſäule, auf die das Leben ſeine Plakate aufklebt, immer 
Baum, Pflanze, deren Blüte und Früchte das Perſönliche ſind, niemals bloß 
Paſſivität, immer Aktivität, auch im Leiden. Das biologiſche Ich gibt uns 
immer auch zu leiden. Es ſteckt da immer auch eine Grenze, an die wir ſtoßen 
und über die wir nicht hinauskönnen, immer auch Verzicht, den es uns auf⸗ 
erlegt, immer Kampf, zu dem wir genötigt find, immer ein Werden. Aber 
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Menſchenwürde ſcheint uns erft dort erreicht, wo Perſönlichkeit ift oder doch im 
Werden iſt. Als das Höchſte ſteht uns ſo Perſönlichkeit vor Augen. Und wo 
wir's ſehen, packt uns die Sehnſucht danach: So möchteſt du fein, fo müßtelt . 
du werden. Und das zu werden iſt höchſte Freude. Wahrlich: der ſtärkſte Wille 
zum Leben kommt nicht in dem Ringen ums Daſein zum Ausdruck, ſondern in 
dem Willen zur Perſönlichkeit. 

Es ſind große Worte vom Weſen der Perſönlichkeit, die da geſagt worden 
ſind. Manchem iſt vielleicht darüber bange geworden. Wie ſoll das werden? 
Das führt ſchon in die Frage der Perſönlichkeitsgeſtaltung. Ich will davon nur 
ſoviel ſagen, als notwendig iſt, um das Letzte und vielleicht Wichtigſte ſagen 
zu können, was noch zum Weſen der Perſönlichkeit geſagt werden muß. Wir 
können es nennen das Metaphyſiſche der Perſönlichkeit. Dieſes Metaphyſiſche 
ſchimmert an zwei Punkten durch: in dem Wirklichen und dem Seinſollenden. 

Die Menſchen machen oft den Fehler, daß ſie nur in dem einen das Göttliche 
ſehen. Entweder nur in dem Wirklichen, in der Natur. Dann beten ſie die 
Natur an und halten alles, was ſie liefert, für heilig. Dadurch kommt dann 
die Meinung zuſtande, das Ausleben ſeiner Natur ſei ſchon etwas Göttliches, 
ſei ſchon Perſönlichkeit. Wir haben aber erkannt, daß das im Gegenteil zur 
KAnechtſchaft unter die Natur, zum Tod der Perfönlichkeit führt. Oder aber fie 
ſehen das Göttliche nur in dem, was gelten ſoll, in dem Reich der Werte. In 
dieſem Fall erklären fie leicht alles, was dem menſchen gegeben ift, als un⸗ 
heilig; ſtellen als Muſter der Perſönlichkeit beſtimmte Einzelweſen auf, in 
denen ſie das Geltende verwirklicht ſehen. Dann werden alle anderen dazu 
verdammt, Kopien davon zu fein. 

Aber der erſte Teil des Glaubensbekenntniſſes beſteht zu recht: Gott 
iſt der Schöpfer des Wirklichen, alſo auch der Natur und Individualität, die 
wir haben. Das haben wir uns nicht ſelbſt gegeben, wir müſſen von ihm 
ſprechen als wie von einem Geſchenk. Da taucht dann von ſelbſt das Wort 
auf, um das ein jeder, der von Perſönlichkeit reden will, nicht herumkommt, 
er verſchweigt denn das Tiefſte, das Wort Gnade. Perſönlichkeit iſt Gnade 
inſofern ſchon, als das Wirkliche, die Individualität, die wir mitbringen, 
Gnade iſt. Und je reicher der Reichtum dieſes Gegebenen im Menſchen vor⸗ 
handen iſt und durchbricht, deſto ſtärker fühlt er, und fühlen andere an ihm, die 
ſchöpferiſche Gnade, deſto ſtärker wirkt dieſer Menſch als Offenbarung. Was 
aber von dieſen Großen im Großen gilt, das darf im Kleinen auch der Kleine 
von ſich ſagen, was ich habe, iſt Gnade, Gott gab es mir. 

Aber auch das andere weiſt hinter ſich, was wir umſchreibend das geiſtige 
Selbſt, das höhere Selbſt, das Größere im Menſchen nannten. Wo iſt es, 
dieſes rätſelhafte Selbſt, dieſes andere Ich, das wollend werden muß in uns? 
Iſt es ſo, daß es irgendwo in einer Kammer, in unſerer Seele liegt, nur auf 
die Stunde zu warten, da der Riegel vorgeſchoben wird und es kann hervor⸗ 
kommen? Dann würden wir den alten Fehler Rouffeaus wieder erneuern, als 
ob das Urſprüngliche, Unmittelbare in uns ſelbſt ſchon gut ſei. Es liegt aber 
nicht fir und fertig in uns drinnen. Es liegt mehr über uns und vor uns, es 
gehört zu der Welt des Geltenden, der Werte. Und wenn es eine ſolche Welt 
des Geltenden, der Werte gibt, dann offenbar auch letzten, abſoluten Wert, 
ein letztes Geltendes, das was wir Gott nennen. Und es iſt dann dieſes höhere 
Selbſt die Idee, die Gott von einem jeden von uns gedacht. So lang dieſe 
Idee nicht von mir ergriffen iſt, iſt mein inneres Selbſt nicht erwacht, und 


0 


fo lang fie nicht Wirkung übt auf mein wirkliches Sein, liegt über meinem 
Sein der Hauch des Unerfüllten und Unerlöſten. Da ſtehen wir denn vor der 
Wahrheit jenes bekannten Wortes: Vor jedem ſteht ein Bild des, das er 
werden ſoll; ſo lang er das nicht iſt, iſt nie ſein Friede voll! So weiſt das 
letzte Weſen der Perſönlichkeit in die Welt des Geltenden, in die Welt der 
Werte, in das Abſolute, in Gott. Und das iſt die Lebensfrage der Perſön⸗ 
lichkeit für den Menſchen, daß in ihm der Glaube an dieſes ſein Bild erwacht 
und die Sehnſucht danach ſtark wird und der Wille, losgelöſt von der Ge⸗ 
bundenheit an das Irdiſche, zu der Bin dung an Gott kommt. Und weil die 
Menſchheit an dieſes Bild einfach nicht und nicht mehr glauben konnte, trat 
in dieſe Menſchheit das Gottesbild herein mit der Kraft der Erlöſung als die 
große Hilfe, der zweite Adam, der zweite Menſch, in dem das Geſchaffene 
(= das Wirkliche) und der Schöpfer wieder eins geworden find zu dem 
wahrhaftigen Menſchenbild, dem Gottesbild. Darum iſt Jeſus alles, was 
wir als Weſen der Perſönlichkeit beſchrieben haben in vollkommener Weiſe, 
und ſind alle ſeine Worte und iſt all ſein Leben der ſtärkſte Ausdruck deſſen, 
was wir Perſönlichkeit nennen, ſo ſtark, daß an ihm immer auch perſönliches 
Leben ſich entzündet, der Menſch erlöſt, entbunden wird und gebunden an das 
Ziel, das im Abſoluten, in Gott liegt. 

Das Streben darnach, das Kämpfen darum, das iſt die Arbeit des Menſchen, aber 
wie klein kam es gerade den größten und ernſteſten Geiſtern vor, neben dem anderen, 
dem Gegebenen und dem Sollenden. Beides Gottes Tun, Gottes Gnade. 
Darum reden ſie, und gerade ſie am allermeiſten, paſſiviſch von ihrem Werden, 
von ihrer Perſönlichkeit. Niemand kann fih etwas nehmen, es werde ihm 
denn gegeben von Gott. Von Gottes Gnade bin ich, was ich bin. So werden 
wir gerecht vor Gott nur durch Gnade. Iſt jemand in Chriſto, ſo iſt er eine 
neue Kreatur. Es muß jemand von neuem geboren werden, ſo kann er nicht in 
das Reich Gottes kommen, alfo eine zweite Menſchwerdung, die Perſönlichkeit 
erleben! Die Ueberlegenheit über die Welt hat der Menſch nie aus ſich allein, 
ſondern nur in der inneren Bindung an das Größere als die Welt: Gott. 
Menſchen machen uns zu Kopien, Gott macht uns frei. Quem deus personat, 
persona est. Wen Gott durchtönt, der iſt perſönlichkeit. 

Es iſt heute ein lautes Rufen nach Führern. Aber Gertrud Bäumer macht eine 
feine Unterſcheidung zwiſchen Führerzwingern und Führererlöſern. Es gibt 
Sührer, die erdrücken den Menſchen, ihre Gewaltſamkeit tötet das Werden, 
ſchafft nur Kopien. Wir brauchen Führererlöſer, die dem Menſchen den Lebens⸗ 
raum laſſen, den das Werden der Perſönlichkeit braucht. Nun wiſſen wir 
auch, warum uns Jeſus der größte Führer bleibt, weil er Erlöſer iſt, nicht 
einfach Zwinger. Und wiſſen auch, warum die am meiſten Perfönlichkeit 
wurden, die nichts anderes wollten, als Gott gehorchen und Gott an ſich 
wirken laſſen. Sie wußten vielleicht nichts vom Weſen der Perſönlichkeit, gar 
nichts, und kannten ganz gewiß nichts von der Abſichtlichkeit des Menſchen, 
der ſich hineinquälen zu können meint; ſie gehorchten Gott und — warens! 
Und indem ſie es waren, wurde ihr Friede und ihre Freude voll. 

Höfer. 


Derfönlichkeit und Lebensgeſtaltung. 


„Lebensgeſtaltung“ das ift ein Wort neueren Datums. Es ift fogar ein Be 
griff neueren Datums, obſchon es die Sache felbft natürlich ſchon immer 
gegeben hat. Immer haben die Menſchen, auch die vergangener Jahrhunderte, 
früherer Aulturzuftände, ihr Leben irgendwie „geſtaltet“, und um fo per- 
ſönlicher, je ausgeprägtere Perſönlichkeiten ſie waren. Aber ſie brauchten nicht 
ſo viel darüber zu reden. Sie hatten in ihrer Umwelt es viel leichter, zu dieſer 
perſönlichen Lebensgeſtaltung zu gelangen. Ihnen war ſie eine Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit, die kaum zum Bewußtſein kam. Erſt in unſerem Zeitalter der Maſchinen, 
der Maſſenbetriebe, der Wohnungsenge iſt dieſe einſtige Selbſtverſtändlich⸗ 
keit zu einem Problem geworden. 

Zweifellos bleibt der Lebensgeſtaltung des einzelnen heute viel weniger 
Spielraum als früher; er iſt den äußeren Umſtänden gegenüber machtloſer. 
Trotzalledem wird auch heute noch die Perſönlichkeit in der Lebensgeſtaltung 
ſich auswirken und wird umgekehrt von ihr beeinflußt werden. Und der 
Gedanke an dieſe Wechſelwirkung wird den heutigen veranlaſſen, ſich des 
beſchränkten Maßes von Handlungs⸗ und Bewegungsfreibeit, das dem einzelnen 
bleibt, nun wenigſtens bewußt zu bedienen. Mit andern Worten: Heute, da 
der einzelne ſo viel weniger als früher die Umwelt meiſtern kann, in die 
er hineingeſtellt iſt, da er rückſichtsloſen und unperſönlichen Mächten ſich 
preisgegeben ſieht, wird er um ſo überlegter ſeinen Platz da wählen, wo ſeiner 
Perſönlichkeit Lebensluft bleibt; wird um ſo gewiſſenhafter nur das in ſein 
Leben hereinnehmen, was dem Werden feiner Perſönlichkeit dienlich iſt. 

Perſönlichkeit und Lebensgeſtaltung bedingen einander. Ob jemand in der 
Stadt lebt oder auf dem Lande, im Gebirge oder am Meer; ob ſein Beruf 
ihn hinaus ins Freie führt oder in die Schreibſtube; welchen Sport er treibt, 
welche Kunſt er pflegt; mit wem er umgeht — auch mit welchen Büchern — 
das alles iſt zwar Ausfluß ſeiner Perſönlichkeit, aber dient zugleich auch 
deren Entwicklung. Denn benutzte Organe erſtarken, unbenutzte verkümmern. 
Der Schmied hat kräftige Armmuskeln aber ſchwache Beine, beim Land⸗ 
briefträger iſt's umgekehrt, und wie im Körperlichen, ſo auch im Geiſtigen. 

Der Jugend ſtehen zuerſt noch viele Wege offen, drum liegt ihr die 
Täuſchung nahe, daß ſie aus allen Brunnen trinken, von allem, was ſich bietet, 
etwas erraffen könne. Aber bald genug zeigt ſich dann, daß eins das andere 
ausſchließt, und man nicht, wie das engliſche Sprichwort ſagt, den Kuchen 
kaufen und den Groſchen behalten kann. Wer mit ſeiner Arbeit ein beſtimmtes 
Ziel erreichen will, wird für ſolange ſeinen Liebhabereien entſagen, auf fröh⸗ 
liche Bummeleien verzichten, Zeit und Kraft zuſammenhalten müſſen. Wer 
die Summe der Werkzeuge, die er in Geſtalt feines gefunden Körpers mit⸗ 
bekommen hat, brauchbar erhalten will, wird ſich ſchädlichen Genüſſen, und 
ſeien ſie noch ſo verführeriſch, nicht hingeben dürfen. Er hat zu wählen 
zwiſchen dieſen Genüſſen und der Unabhängigkeit von Gewohnheiten. Wer 
im kritiſchen Augenblick ſich die Frage vorlegen wollte „an welchem von beidem 
liegt mir mehr?“, würde in den allermeiſten Fällen febr wohl wiſſen, wofür 
er ſich zu entſcheiden hat. Aber eben dieſes be wußte Wählen unterbleibt ſo 
oft zu dem Jeitpunkt, auf den es ankommt, und die Erwägung wird erft an- 
geſtellt, wenn der Entſchluß ſchon nicht mehr freiſteht. 
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Die Jugend unſrer Tage, der ihre Lebensgeſtaltung als eine Aufgabe vor 
Augen ſteht, die fo viel mehr Fuſammenhänge ſieht, als die harmloſeren früheren 
Generationen, die dazu gelangt iſt, in ihrem Heute ſchon der Verantwortung 
für ihr Morgen zu gedenken, — dieſe Jugend wird der Gefahr, den Augen⸗ 
blick zu verpaffen, in dem fo eine Entſcheidung noch freiſteht, weniger leicht 
erliegen. Sie wägt und wählt mit ganzem Bewußtſein. Dennoch bleiben 
auch ihr Mißgriffe nicht erſpart. Wie mancher bringt etwas in ſein Leben 
hinein, das er draußen gelaſſen hätte, hätte er es vorher gekannt! Man über- 
nimmt eine Aufgabe, der man nicht gewachſen iſt; geht Verpflichtungen ein, 
die die Kraft überſteigen. Man behängt ſich mit Menſchen, die eine Laſt 
bedeuten; man verſtrickt ſich in hemmende Verbindungen. Kurz, man gerät 
auf einen allzu ſteilen und ſteinigen Weg. Oder in einen weiten Umweg 
hinein. Oder gar in eine Sadgaffe. 

Und es iſt ſogar ein wahres Glück, daß das ſo iſt. Denn ohne alles dieſes 
wäre die Lebensgeſtaltung ja nur das Ergebnis eines Rechenerempels, das 
von vornherein feſtſteht, weil man alle Faktoren vorher kennt. Und die 
menſchen, denen dieſe glatte Rechnung je gelingt, find langweilige Philiſter, 
platt und kahl. „Wir müſſen alle in Sandwege hinein, damit die Geſchichte 
Fülle und Tiefe bekommt“, ſo ſagt der Biograph von Jörn Uhl. Grade auf 
den Umwegen findet ſich oft das Wertvollſte, das mit hineingebaut werden 
muß ins Leben. 

Und wenn man einſehen muß, hier komme ich überhaupt nicht weiter, es 
war ein Mifgriff und fonft nichts? Dann gilt es den Mut zur Umkehr 
aufzubringen; zur Umkehr ohne unfruchtbare Reue. Ohne zu denken, man habe 
nun einmal etwas Fehlerhaftes in ſein Leben hereingenommen, und habe nun 
die Verpflichtung, zeitlebens dieſes Fehlers eingedenk zu fein. Man kann daran 
lernen, das eigene Selbſt nicht ſo hoch zu ſchätzen, ſo wichtig zu nehmen, daß 
man ihm nichts weiter verzeihen kann. Denn ſolche zu hohe Einſchätzung 
re zu einer Vergewaltigung der Lebensgeftaltung, zur Verkrampfung. 
führen. 

Eine ähnliche Gefahr liegt überhaupt in jedem zu hohen Anſpruch an ſich 
ſelbſt. Ein bewundertes Vorbild, ein falſcher Ehrgeiz können dazu verleiten, daß 
man ſich ſtärker beſteuere, als was dem Vermögen entſpricht. Jede Perſön⸗ 
lichkeit hat von vornherein ihr gegebenes Maß; durch gewiſſe beſtimmende 
Mächte (Erbgut, Erziehungseinflüſſe uſw.) ſind ihr zum voraus gewiſſe 
Grenzen gezogen. Die Kunft der Lebens geſtaltung muß u. a. auch grade 
im Erkennen und Bejahen dieſer Grenzen ſich bewähren. 

Die Frage nach einer Richtſchnur für die Lebensgeſtaltung ift letzten Endes 
die Frage nach dem Sinn des Lebens und nach einer „letzten Inſtanz“. Wer 
in ſeiner Perſönlichkeit den beſonderen Schöpfergedanken ehrt, dem ſie ent⸗ 
ſprechen ſoll, und ſein Leben im Erdentag als die Friſt anſieht, die ihm zur 
Verwirklichung dieſes Gedankens vergönnt iſt, der hat damit auch den Prüf⸗ 
ſtein in der Hand, nach dem er entſcheiden kann, was in ſein Leben herein⸗ 
gehört: alles, was er dazu zwingen kann, der Entwickelung der grade in ihn 
gelegten Möglichkeiten, der Ausgeſtaltung des Gottesbildes, das er wieder⸗ 
zugeben hat, zu dienen; alles, was er ſich zu einer Werdehilfe machen kann. 
Und dieſer Maßſtab ift ſowohl für das Erwachen der Perſönlichkeit wie für 
das Gelingen einer mit ihr im Einklang ſtehenden Lebensgeſtaltung die 
beſte Gewähr. Marie Cauer. 


So mußt Du fein, Dir kannſt Du nicht 


entfliehen ...! 


Wenn wir wahrhaft darum ringen, eine Perſönlichkeit zu werden, dann ſtoßen 
wir mit der Wirklichkeit ſehr bald hart zuſammen. Das iſt gar nicht 
anders möglich. Und unſere Aufgabe iſt die, daß wir dieſe Wirklichkeit recht 
deutlich ſehen und uns überlegen, was das für unſer Perſönlichkeitsſtreben 
bedeutet, und wie wir uns in dieſer Lage zu verhalten haben. 


1. Der Tatbeſtand. 

Grenzen: In unſerem Streben nach Perſönlichkeit ſtoßen wir ſehr bald 
an Grenzen, die uns einengen und auch ganz ernſtes Kämpfen hemmen. Sie 
liegen etwa in unſerer perſönlichen Eigenart. Wir haben ein beſtimmtes 
Maß von Kräften in uns, über das wir nicht weſentlich hinauskommen. 
Wir können dieſes etwas ſteigern mit ſehr viel Mühe und Anſtrengung; 
aber auch dieſer Steigerung ſind Grenzen geſetzt. Wir haben ein beſonderes 
Maß von Verſtandeskraft; das bleibt im großen und ganzen gleich; und wir 
dürfen uns nicht darüber hinwegtäuſchen und denken, wir hätten unfere Ver- 
ſtandeskraft weſentlich gefteigert, wenn wir uns viele Kenntniſſe angeeignet 
hätten. Wir haben eine beſtimmte Gemütsart, beſtimmte Fähigkeiten; wir 
haben unfer beſonderes Temperament, auch unſeren beſonderen Lebensrhythmus: 
wir können nicht darüber hinaus. Die Menſchen fühlen nicht alle gleich. Wir 
denken vielleicht, wir möchten fühlen wie ein anderer. Wir können uns das 
eine Zeitlang vielleicht künſtlich vormachen, aber es geht auf die Dauer nicht 
und geht vor allem nicht in unſer Weſen über. Der eine Menſch iſt mehr 
Willensmenſch, und gedankliche Zweifel kümmern ihn nicht ſehr viel. Der 
andere iſt mehr Verſtandesmenſch, aber ſein Wille iſt ſchwächer. Der dritte 
iſt mehr Gefühlsmenſch, es fehlt ihm nicht der raſche Entſchluß, aber die 
beharrliche Durchführung, an der man den Willensmenſchen erſt erkennt. 

Wie ſtark dieſe Grenzen ſind, das wird uns deutlich, wenn wir einmal 
geſehen haben, woher unſere Eigenart kommt. Sie iſt beſtimmt von unſeren 
Vorfahren her. Von Vater und Mutter, von der ganzen Reihe der Ahnen. 
Wir ſind Träger der Art unſerer Vorfahren und müſſen uns mit ihr aus⸗ 
einanderſetzen. Es ſcheint ſtark ausgedrückt, aber etwas liegt eben doch 
auch von dieſer Tatſache drin, wenn wir ſagen, daß unſere Art von Ewig⸗ 
keit her beſtimmt iſt. Die Aehnlichkeit mit längſt vergangenen Generationen 
iſt oft größer als die mit den Zeitgenoffen. 

Und noch einmal wenden wir den Blick weiter um uns und finden, daß 
unſere Art und die Art unſerer Vorfahren ſtark beſtimmt iſt durch große 
Mächte: Volkstum und Kaffe. Die Kaſſentheoretiker mögen in vielen Dingen 
übers Ziel hinausſchießen; aber ſie haben uns doch gezeigt, welche ſtarken 
Bildungsmächte Raſſe und Volkstum bedeuten und was für Grenzen die 
Jugehörigkeit zu einer beftimmten Raffe der Einzelperſönlichkeit zieht. 

Wir ſind in unſerer Eigenart beſtimmt; und beſtimmt ſein heißt begrenzt 
ſein, und begrenzt ſein heißt nicht ſo können, wie man möchte. Das be⸗ 
deutet aber für unſer Peuſönlichkeitsſtreben, daß wir nicht nach unſeren 
Idealen und Wünſchen mit unſerem Willen etwas Neues ſchaffen können, 
das wir erſehnen, weil es uns als Ideal erſcheint, ſondern daß wir an und 
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mit einem beftimmten Stoff arbeiten müſſen. Wir ſchaffen unfere Perſönlich⸗ 
keit nicht aus dem Nichts, das iſt das Recht des Schöpfers allein, ſondern 
wir finden ſchon etwas vor, an dem wir arbeiten, unſere Eigenart. Und 
darum iſt all unſer Ringen um Perſönlichkeit ſchon von vornherein begrenzt, 
bedingt und beſtimmt. Das zu ſehen und anzuerkennen iſt einfach Pflicht der 
Wahrhaftigkeit und der Ehrfurcht vor der Wirklichkeit, die Gott geſchaffen hat. 

Dieſe Einſicht iſt die Vorausſetzung dafür, daß unſer Perſönlichkeitsſtreben 
das Ziel erreicht, das unter den gegebenen Verhältniſſen erreicht werden 
kann. Mancher junge Menſch, dem es ganz beſonders ernſt iſt mit ſeinem 
Streben nach Perſönlichkeit, leidet Schiffbruch, weil er die Wirklichkeit nicht 
ſieht und nicht ſehen will, oder weil er meint, darüber hinweggehen zu müſſen. 
Weil er meint, das gerade ſei fromm, nach dieſer Wirklichkeit nicht zu 
fragen, ſondern geradewegs auf das geliebte und erſehnte Ideal loszuſtürmen. 
Ganz gewiß ſind Perſönlichkeitsideale notwendig im Ringen um Perſönlich⸗ 
keit, aber ihr Dienſt iſt Leuchtturmsdienſt, wegweiſend, aber ſo wenig wie 
der Leuchtturm das Ziel unſerer Fahrt. Das Schiff ſcheitert, das auf den 
Leuchtturm zufährt, anſtatt ſich vom Leuchtturm die Richtung angeben zu 
laſſen zu feinem Ziel. 

Geſtaltende Kräfte: Daß wir eine Perſönlichkeit werden und was 
für eine wir werden, das beſtimmen nicht nur wir mit unſerem perſönlichen 
Willen, das beſtimmt auch nicht nur unſere perſönliche Eigenart, daran 
wirken und beſtimmen mit eine ganze Anzahl anderer Kräfte und mächte. 
Einen großen Teil dieſer Kräfte können wir mit dem einen Begriff Umwelt 
bezeichnen. Was aus uns wird, das beſtimmt zu einem nicht geringen Teil 
die Umwelt, in der wir aufwachſen. 

Hierzu gehört die Familie, nicht im Sinn der naturhaften Grundlage 
unſerer Eigenart, ſondern als Gemeinſchaft, deren Charakter wir wohl auch 
mitbeſtimmen, die aber in ganz großem Maße an unſerer Perſönlichkeit ge⸗ 
ſtaltet. Die Einflüſſe find verſchieden, je nachdem einer in einer kinderreichen 
oder kinderarmen Familie aufgewachſen iſt, wie die Eltern miteinander ge⸗ 
ſtanden ſind, wie mit den Kindern. Die Wohnung, in der die Familie lebt, 
geſtaltet an uns, der Ort, in dem wir aufwachſen, ob es ein Dorf iſt, ein 
einſamer Hof, Kleinſtadt oder Großſtadt. Damit iſt nicht geſagt, daß das eine 
wertvolle Einflüſſe ausübt, das andere verderbliche. Aus Dorf und Stadt 
gehen gute und ſchlechte Einflüſſe aus. Es ſoll damit nur geſagt ſein, daß 
die Einflüſſe eben verſchieden ſind. Der Stand unſerer Eltern, unſer eigener 
Stand und Beruf, der ganze Kreis der Standes genoſſen und Berufskollegen 
bildet an unſerer Perſönlichkeit. Die Arbeitsſtätte, die Straße, die Zeitung, 
all das ſind Mächte, die an uns formen. 

Dazu kommen als geſtaltende Kräfte unſere Freundſchaften, auch die 
Freundſchaften mit einem menſchen des anderen Geſchlechts, Liebe, Ehe. 
Damit ſtehen wir ſchon in den Kreifen, die nicht nur unbewußt, ſondern 
auch ganz bewußt an uns formen und geſtalten. Ehe will ſchon eine Er⸗ 
ziehungsgemeinſchaft ſein, Familie iſt es, Schule, Kirche und Bund. 

Es könnte noch ſo manches geſagt werden von der geſtaltenden Macht von 
Sitte, Ordungen, Geſetzen, von der bildenden Form der Landſchaft. Eines 
ſoll jedenfalls nicht übergangen werden, was für einen Teil von uns, jeden⸗ 
falls für meine Generation von entſcheidender Bedeutung geweſen iſt, die 
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beſonderen geſchichtlichen Ereigniſſe unferer Zeit, Krieg und Revolution. Wir 
wären anders ohne die geftaltende Macht dieſer Ereigniſſe. 

So ſehen wir den Tatbeſtand: Wir ſtehen inmitten von perſönlichkeit⸗ 
geſtaltenden Mächten, die wir uns nicht auswählen können, denen wir preis⸗ 
gegeben ſind, denen wir nicht entlaufen können, die ſelber an uns geſtalten 
und unſerem eigenen Geſtalten ſehr deutliche, oft auch ſehr ſchmerzliche 
Grenzen ſetzen. 

2. Falſche Entſcheidungen. 

Dieſe Sachlage ſtellt den nach Perſönlichkeit ſtrebenden Menſchen vor 
ſchwere Entſcheidungen. Auf welche Seite ſollen wir uns ſtellen? Haben 
die recht, die uns ſagen: Müht euch doch nicht ſo ab, all euer Ringen hat ja 
keinen Wert, da der Menſch ja doch beſtimmt ift? Iſt uns diefe Auskunft 
nicht zu ſchwächlich, ſo daß wir lieber auf die hören, die ſagen: Nein, der 
menſch iſt größer als alle jene Mächte, er iſt der Herr und freie Geſtalter 
ſeiner Perſönlichkeit. Wer hat recht, die uns ſagen: Haltet euch möglichſt der 
Welt fern, flieht vor ihr, denn ſie ſtört euch doch nur in der ſtillen ſicheren 
Arbeit an der Geſtaltung der Perſönlichkeit. Wie oft will dieſe Meinung 
in uns überhand nehmen, wenn wir müde und abgekämpft find vom Ringen 
mit der Weltwirklichkeit. Aber in anderen Zeiten iſt es uns doch wieder aus der 
Seele geſprochen, wenn andere uns ſagen: Ihr dürft nichts wiſſen wollen 
von der Weltflucht, fie ift Seigheit, wie jede Sludt. Warum wollt ihr 
die Welt denn fliehen, ſie, die nichts anderes iſt als das rechte wahre, ſo 
lockende und an Wundern und Abenteuern überreiche Leben. Nein, mit ganzer 
Seele müßt ihr euch dieſer Welt hingeben, das bildet erſt die Perſönlichkeit. 
Wer hat recht, die Menſchen, die uns ſagen: Ihr müßt ganz klare und 
deutliche Ideale haben, und die gilt es zu verwirklichen und Ihr könnt fie 
verwirklichen, das eben iſt unſer menſchlicher Adel, daß wir Ideale haben 
und ſie verwirklichen können. Wieviele ſind nach ernſtem Ringen an ihren 
Idealen geſcheitert und ſagen uns aus ihrer ſehr ernſthaften Erfahrung heraus: 
Was helfen die Ideale und was helfen die ſchönſten Vorbilder, ihr erreicht 
ſie nie! Das beſte iſt, ihr gebt das Ringen darnach auf und laßt werden, was 
werden mug, fo wie die Pflanze wächſt und nichts dazu tut, ſondern werden 
läßt und deshalb etwas Richtiges, ja vollkommen wird. 

Immer wieder werden wir ſo vor ein großes Entweder⸗Oder geſtellt 
und damit vor die Frage: wer bat recht und welchen follen wir zuſt immen, 
nach welchen uns richten? 

Je ferner man der lebendigen Wirklichkeit ſteht, um ſo mehr wird man hier 
ein Entweder⸗Oder ſehen. Je näher man aber der Lebens wirklichkeit kommt 
dadurch, daß man ſich tätig und kämpfend ins Leben ſtellt, um ſo mehr er⸗ 
kennt man, daß eine ſolche Trennung nicht möglich iſt. Beides gehört zu⸗ 
ſammen! Es ſind keine Gegenſätze, die ſich ausſchließen. So erſcheint es, 
wenn man es nur mit dem logiſchen Verſtand betrachtet. Es ſind Gegen⸗ 
ſätze, die einander brauchen. Alles Leben ringt ſich durch ſolche Gegenſätze 
hindurch, und an der Spannung der Gegenſätze entzündet ſich das Leben. 
Der Tatbeſtand iſt in Wirklichkeit ſo: Wir geſtalten und werden geſtaltet, wir 
treten aufgeſchloſſen und bereit der Welt gegenüber und dieſe Bereitſchaft 
ift doch kein bloßes leidendes Sich⸗Hingeben, ſondern ebenſo ein ernſtes Ringen 
mit dieſer Welt bis zum Ringen um Leben und Tod. Wir brauchen Ideale 
und Vorbilder, weil wir Kichtungspunkte brauchen auf den unwegſamen 
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Strecken unſeres Lebens, weil wir Ziele brauchen, die unferen Willen ſpannen, 
aber wir brauchen ebenſo Zeiten, wo der Blick nicht mehr an Vorbildern und 
Idealen hängt, wo wir gleichſam mit geſchloſſenen Augen nur dem Geſetz 
des eigenen Werdens folgen und nichts tun, ſondern nur noch werden wollen. 
Das wirkliche Leben kennt jene großen Entweder⸗Oder nicht, es iſt der 
Schauplatz ſehr lebendiger Gegenſätze. 

Das iſt kein faules Kompromiß, mit dem wir Entſcheidungen aus dem 
Wege gehen wollen. Daß wir dieſe Gegenſätze bejahen, das ſtellt uns erſt 
recht in Entſcheidungen, in immer neue Entſcheidungen hinein. Entſcheidungen, 
an denen wir mit unſerem ganzen Weſen teilhaben. Und ſo ſchrittweiſe, von 
Entſcheidung zu Entſcheidung geht der Weg, den wir ſuchen, der Weg zur 
Perſönlichkeit. 

3. Unſer Weg. 

Wir können alle die Geſtaltungsmächte, von denen nun die Rede war, zu⸗ 
fammenfaffen mit dem einen Wort: Schickſal. Dann heißt der Weg zur Per- 
ſönlichkeit: Ja⸗Sagen zum Schickſal. Einfach einmal anerkennen, das 
alles wirkt auf uns ein, und wir können ihm nicht entgehen. Damit erkennen 
wir auch die Grenzen an, die uns vom Schickſal her geſteckt werden. Und wir 
ſollen ſie anerkennen, demütig und ehrfürchtig. Dieſes Ja⸗Sagen zum Schickſal 
bedeutet eine ganz entſcheidende Korrektur desjenigen Idealismus, der fagt: 
Ich ſetze mir das Ziel, das ich erreichen will. Dieſer Idealismus iſt unfromm, 
denn er entzieht ſich der geſtaltenden Hand Gottes, die an uns formt genau ſo 
ſehr durch das Schickſal, wie durch die Stimme und den Drang in unſerer 
eigenen Bruſt. 

Wir ſind auf dem Weg zur Perſönlichkeit dort, wo wir dem Leben entgegen⸗ 
gehen in tapferer Bereitſchaft, daraus zu lernen, daran uns zu ſtärken, mit ihm 
uns auseinanderzuſetzen, von ihm geſtaltet zu werden. Dann kann kommen, was 
will. Schwere häusliche Verhältniſſe, harte Lehrmeiſter, unglückliche Liebe, 
aber auch innere Schwierigkeiten, aufbrauſendes Weſen, ſtarke Triebe, Willens⸗ 
ſchwäche, es ſind alles Dinge, denen wir uns ſtellen, um mit ihnen zu kämpfen, 
und die uns dadurch dienen zum Aufbau unſerer Perſönlichkeit. Tapferes Ver⸗ 
halten dem Leben gegenüber in Leiden und Handeln, das iſt der ſicherſte Weg 
zur Perſönlichkeit, ohne daß wir dabei viel daran zu denken brauchen, daß wir 
eine Perſönlichkeit werden wollen. 

Dieſe Haltung dem Leben gegenüber iſt deshalb wichtig, weil wir einen 
Weg gehen müſſen, der nicht von vornherein beſtimmt und abgeſteckt iſt. Wir 
müſſen uns ja jeden Schritt erkämpfen und wiſſen, wenn wir ihn tun, ja 
gar nicht, ob er der richtige ſein wird. Aber wir dürfen uns davor nicht 
ſcheuen. Wir müſſen den Mut haben, auch einmal falſche Wege zu gehen, die 
wir dann eben wieder zurückgehen müſſen. Gott will, daß wir tapfer die 
Schritte tun, die wir als die richtigen erkennen, und ebenſo tapfer andere Schritte, 
ſobald wir geſehen haben, daß wir uns geirrt haben. In ſolcher Haltung ſteckt 
viel mehr Gehorſam als in der Unentſchiedenheit der Menſchen, die keinen 
Schritt wagen, keine Entſcheidung treffen wollen aus Furcht, ihrer Heiligkeit 
zu ſchaden. 

Darin iſt auch eingeſchloſſen, daß wir bereit ſein müſſen, umſonſt zu 
kämpfen. Auf dem Wege zur Perſönlichkeit muß mehr wie eine ſcheinbar ver⸗ 
gebliche Schlacht geſchlagen werden. Wir wollen ja immer gleich ein Er⸗ 
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gebnis, gleich ein Ziel ſehen und einen Erfolg. Bei dieſer Lebensaufgabe, und 
das iſt das Kingen um Perſönlichkeit, iſt das einfach nicht möglich. Wir 
müſſen Geduld haben, auch mit uns ſelber. 

Erft in ſolchem Ringen erkennen wir die Grenzen unſerer perfönlichen 
Eigenart. Anders nicht. Was geſagt worden iſt über die Grenzen unſerer 
Eigenart, das könnte von manchem Faulen und Feigen als willkommene Ent⸗ 
ſchuldigung aufgefaßt werden, wenn fie ſich vom Ringen um Perſönlichkeit 
drücken wollen, daß ſie dann einfach ſagen: Hier liegen meine Grenzen, über die 
komme ich nicht hinaus, und da hat alles weitere Kämpfen keinen Zweck. So 
iſt es nicht. Die Grenzen unſerer Eigenart ſind nicht ſtarr und abſolut, ſie ſind 
beweglich und wir haben ſie nach den erſten tapferen oder feigen Niederlagen 
noch nicht erkannt. Wir erkennen fie erft in immer neuen Rämpfen und Lieder: 
lagen. Wir müſſen ſtändig verſuchen, die Grenzen weiter vorzutragen ins un⸗ 
eroberte Land, und erft in jahrelangem Kampf, nicht in jahrelangem Frieden, 
erkennen wir, wo unſere Grenzen liegen. 

Die entſcheidende Vorausſetzung dafür, daß wir den Weg zur Perſönlichkeit 
wahrhaft gehen können, iſt die rechte Haltung Gott gegenüber. 
Auch die iſt kein fertiger Beſitz, ſondern um ſie muß immer neu gerungen 
werden. Zur richtigen Haltung gehört die Kindeshaltung, der Glaube, daß in 
unſerem Schickſal ein guter Sinn verborgen liegt. In dieſer Haltung wird das 
„Ja“ zum Schickſal erſt fröhlich und vorbehaltlos. Und fo wird unſer Ringen 
gelöft und entſpannt und tapfer⸗fröhlich. 

Ju der richtigen Haltung gehört das, was Stählin die „Evangeliſche 
Haltung“ genannt hat und in der theologiſchen Sprache mit „Rechtfertigung 
aus dem Glauben“ ausgedrückt wird. Es bedeutet, daß wir mit all unſerem 
menſchlichen Tun keinerlei Anſprüche Gott gegenüber erheben können. Auf unſere 
Sache angewandt: daß unſer Ringen um Perſönlichkeit frei bleiben muß von 
allem Geltungsſtreben und allen Verdienſtanſprüchen. Wir wollen nicht Per⸗ 
ſönlichkeit werden, um bei Gott gut angeſchrieben zu ſein und von ihm dafür 
belohnt zu werden, ſondern einfach, weil etwas in uns nicht zur Ruhe kommt, 
ſolange wir uns dieſem Ringen entziehen. Belaſten wir das Ringen um Per⸗ 
ſönlichkeit mit ſolchen ſelbſtſüchtigen Nebenabſichten, dann ſind wir auf einem 
Weg. der uns mit unfehlbarer Sicherheit am Fiel — vorbeiführt. So aber, 
in der rechten Haltung, fällt alles von uns ab, was unfer Ringen verkehrt be⸗ 
laſtet und verfälſcht, alles Krampfhafte und Unfreie. So erſt ſind wir frei 
für dieſe unſere eigentliche Aufgabe. Wir wollen nichts Beſonderes gelten, wir 
wollen uns kein Verdienſt erwerben, wir wollen keine Anſprüche erheben, das 
alles ſteht auf einem anderen Blatt. 

Wir wollen Perſönlichkeit werden und einfach und gehorſam den Weg gehen, 
der dahin führt. Der Weg dahin ift ein Weg des Kampfes. Der Weg des 
gläubigen Kampfes. 

Hugo Specht. 
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Räthe Rollwig. 


Eine der Frauen, die Käthe Rollwitz nahe ſteht, überſchreibt das Lebenswerk 
der Künſtlerin: „Ein Ruf ertönt“. Ob wir dieſen Ruf vernehmen? Es ift 
ſo viel verworrenes Getöſe um uns, daß Sammlung und Stille dazu gehören. 
einen inneren Ruf zu hören und ihn in ſich wirken zu laſſen. 

Da iſt eine Frau ihren Weg gegangen, unbeirrbar einem hohen Ziel folgend, 
verfpottet um ihres Schaffens willen, unverſtanden und als „unzeitgemäß“ 
abgelehnt, bis die geiftige Umwälzung 1918 fie aus ihrer Verborgenheit auf 
den Platz rückte, der ihr zukommt. Heute ift Käthe Kollwitz, die mehr als 
bojährige, Profeſſor der Akademie der Künſte in Berlin. 

Der Inhalt ihres Lebenswerkes iſt angedeutet, wenn man ſagt, ſie hat die 
ſozialen Probleme unſerer Zeit geſtaltet und damit verſucht, die Verantwortung 
für die notleidenden Brüder zu wecken. Aber eben damit iſt der Inhalt ihres 
Schaffens nur angedeutet, denn ſie hat niemals um eines Zweckes willen 
ihre erſchütternd wahrhaftigen Bildwerke und Plaſtiken, Zeichnungen und 
Graphiken geſchaffen, ſondern in ihr tönt mächtig der Ruf nach einer neuen 
menſchheit, einer neuen Menſchlichkeit, der fie geſtaltend den Weg bereiten 
helfen muß. 

Der heimliche Ruf erging ſchon in jungen Jahren an ſie. Da iſt zuerſt der 
Vater, Karl Schmidt, der, urſprünglich Juriſt, fic) nach feinem Keferendar⸗ 
examen entſchließt, umzuſatteln, weil er mit ſeinen freiſinnigen Anſchauungen 
im jungen kaiſerlichen Deutſchland kaum auf Beförderung rechnen durfte. 
Er lernt darum das Maurerhandwerk und wird Maurermeiſter. Der Tochter 
wird er Führer zum Sozialismus, und zwar Sozialismus verſtanden als 
erſehnte Bruderſchaft der Menſchheit, nicht etwa als politiſcher Machtfaktor. 
Und im Hintergrund ſteht der Großvater, der erſte freireligiöſe Pfarrer in 
Oſtpreußen, ein ſchlichter, kerniger Mann. In ihm erlebt die junge Enkelin 
die Perſönlichkeit in ihrer Beziehung zu Gott. Bis in ihre Reifejahre hinein 
wirkt der Einfluß dieſer beiden kernigen Perſönlichkeiten auf die Künſtlerin, 
ſie führen ſie durch die Welt Ibſens, Tolſtois, Doſtojewſkys und hin zu den 
lebendigen freireligiöſen Strömungen der Zeit. 

Mit 24 Jahren heiratete Käthe Schmidt einen Freund ihres Bruders, Dr. Karl 
Kollwitz, der im Norden Berlins feine ausgedehnte Kaffenpraris hatte. Und 
nun hebt ein gemeinſames Schaffen mit dem Lebens kameraden an. Er ſucht 
als Arzt und Menſchenfreund zu heilen und zu lindern, ſie kämpft geſtaltend 
als Künſtlerin für all die Kranken, Mühſeligen, die Männer, Frauen und 
Kinder, deren Not und Qual ihr täglich neu das Herz erſchüttern. Männer 
und Frauen des Volkes zeichnet ſie in ihrer ganzen Schlichtheit und Wahr⸗ 
haftigkeit des Ausdrucks und der Geſte, denn nur das Echte, das pulſende, 
ringende Leben weckt Schöpferkräfte in ihr, der gut angezogene Bürger mit 
feinem Einheitsgeſicht intereffiert fie gar nicht, ihm ift fie nicht verwandt. — 
Aus den erſten Jahren ihrer Ehe ſtammen ein paar frohe und behutſame kleine 
Radierungen: Die „Begrüßung von Mutter und Kind“ durch den heimkehrenden 
Vater und „Mutter und Kind“ im Dämmerſchein der Lampe. Da kommt der 
Vater heim von der Fabrik, den Hut im Nacken, den Zigarrenftummel, den 
Tröſter, im Mundwinkel und fo ein gutes, verlegen⸗ warmes Schmunzeln um 
Augen und Mund! Kerzengerade ſitzt ihm der 2jährige Anirps auf dem Arm, 
daneben ſteht die Mutter, ganz Glück über ihre beiden „Mannsleute“. Wie fie 
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da ſteht, die Hände über der Küchenſchürze gefaltet, ganz ſchlicht, ſpürt man 
all ihre Wärme und Liebe, ſpürt, daß ſie ein Heim zu ſchaffen mag, und 
ſei's auch in einer Bodenkammer. 

mutter und Kind im Lampenſchein, wieviel Licht und Geborgenheit das 
atmet! Die beiden ſind eins und um ſie iſt ſchützender, warmer Raum. — 
Doch der Ruf tönt in Käthe Rollwitz fort und treibt fie aus dem warmen 
Licht der Familie: Es entſtehen die „Weber“, eine Reihe von Radierungen zu 
„chauptmanns Webern“. Das erſte Blatt: An der Tür des kahlen Raumes 
ſitzt die Mutter, verhärmt und abgezehrt, das Kartoffelſchälmeſſer in der 
Schürze, aber keine Kartoffeln darin. Sie ift zu erſchöpft, um zu klagen, aber 
trotzdem hält ſich der Mann die Ohren zu, denn die Luft um ihn dröhnt von 
Klagen. Schaurig das weiße, hungrige Kind im Winkel, das die ganze Hand 
ſaugend in den Mund ſteckt! Das zweite Bild: Die Frau lehnt an der Wand und 
die Gedanken wandern immer wieder zu dem verhungerten, toten Kind. Hinter 
ihr ſteht auch der Tod. Der Mann ſteht abgewandt, die Hände auf dem Rüden, 
den Kopf gefentt — man fpürt feine Gedanken: „Wir weben ein Leichentuch! 
— Wir weben ....“ Schein des Todes ift im ganzen Raum. Und das dritte 
Blatt: Die Beratung der Verſchwörer in der Gaſtſtube. Schwarz⸗weiß⸗Kunſt, 
an Rembrandt gemahnend, faſt nichts Rörperliches ift mehr zu ſehen, aber gerade 
aus der Kargheit der Darſtellung wird die Geladenheit der Atmoſphäre ſpür⸗ 
bar. Dieſe zwei Geſichter und zwei geballten Säufte auf dem Tiſch, das iſt 
der Schlußpunkt: Der Sturm muß losbrechen; eberne Notwendigkeit diktiert ibn! 

Dieſen Blättern ſpürt man, je länger und tiefer man ſich hineinſieht, den 
Auftrag ab. Das iſt nicht Tendenz im abfälligen Sinne des Wortes, ſondern 
das alte Propheten wort ift hier wahr: „Meine Seele ſtöhnt — ich kann nicht 
ſchweigen!“ Um andere ahnen zu laffen, was er felbft ſieht oder fühlt, wird ein 
lebendiger Menſch einer lebendigen Tendenz nie entbehren können, aber ſofern 
Tendenz des Kunftwerkes die gleiche ift, wie die Tendenz des Künftlers, und 
das ift fie bei Käthe Kollwitz, kann fie niemals ſtören, ſondern nur Gehalt 
und Ton des Werkes verſinndeutlichen. Noch liegt nichts Befreiendes in der 
Kollwitzſchen Runft; erſchüttert, erregt, beunruhigt ſtehen wir vor den 
„Webern“, dem „Bauernkrieg“, „Tod und Frau“ und „Gretchen“. Aber iſt 
das nicht vielleicht heilige Unruhe? 

Ganz anders die Kriegsbilder nach zojähriger Schaffenspauſe. Die Pflege 
der geliebten, geiſtig umnachteten Mutter, die Erziehung der Kinder haben ihre 
Kraft ganz gebraucht, aber im Verborgenen reifen und klären ſich ihre Kräfte 
und die Werke der Jahre von 1919 ab ſind Feugniſſe eines reifen Menſchen, 
der fic) Neuem, Ewigem über ſich entgegenreckt, Werke, die durchſcheinend 
ſind für die Seele der Dinge, die das Stirb und Werde in ſich begreifen und 
faſt prophetiſch wirken. 

Ende Oktober 1914 fiel der jüngere ihrer beiden Söhne als blutjunger Frei⸗ 
williger an der flandriſchen Front. Es brauchte Jahre, bis ſie von dieſem 
Sterben ſagen konnte: „Er, der dem Tod zu allernächſte, hat mich beſchenkt. 
Ich habe immer das Gefühl, daß er mithilft.“ Dieſer Sohn hat ihrem Herzen 
beſonders nahe geſtanden. Käthe Kollwitz erzählt, daß ſie die Radierung „Die 
Frau mit dem toten Kinde“ fuf, als Hänschen 7 Jahre alt war. Sie zeichnete 
dabei ſich ſelbſt im Spiegel und hielt den Jungen im Arm. Das war ſehr 
anſtrengend und fie ſtöhnte dabei. Da ſagt fein Kinderſtimmchen tröſtend: „Sei 
nur ſtill, Mutter, es wird auch ſehr ſchön!“ So half er als Kind ſchon liebend 
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feiner Mutter und nun, im Tode, noch viel tiefer. Aus der Blätterreihe „Der 
Krieg“ iſt mir das liebſte und ſtärkſte das Blatt von den „Freiwilligen“! Ja, 
fie gehen in den Tod, aber der Tod birgt kein Elend in fih, ſondern er ift ſieges⸗ 
bewußt für die, die er führt. Die Jungen ſind gepackt von einer Größe, vor 
der wir ehrfürchtig werden. Die Künftlerin hat dieſe heilige, todbejahende 
Bereitſchaft in einem Flammenbogen ſymboliſch ausgedrückt, der die junge Schar 
eint und ihr einheitlich zu entſtrömen ſcheint. Iſt das nicht ein Hinweis, daß 
in unferer verworrenen Zeit Kräfte liegen, die Leid und Tod einzuordnen ver⸗ 
mögen in den Juſammenhang allen Geſchehens? Wir verſtehen, wenn Freunde 
von Kathe Kollwitz fagen: „Sie horchte — und gehorchte!“ Ihr viel um- 
ſtrittenes „Nie wieder Krieg“⸗Plakat, mit dem jungen Burſchen, der die Hand 
zum Schwur erhebt, entſtammt der gleichen inneren Haltung, einem tief⸗ 
inneren Gehorſam, der die Worte prägte: „Krieg züchtet Sklaven, tötet 
Helden, belohnt Schmarotzer, darum iſt der Kampf gegen den Krieg eine der 
vornehmſten Aufgaben der Menſchheit!“ 

Wer Käthe Kollwitz kennen lernen will, möge ſich ſtill vertiefen in ihr 
reiches Lebenswerk und dem heimlichen Ruf folgen, der in uns gläubige 
Kräfte zu wecken vermag, die wieder anheben zu bauen an einem heiligen Dom. 

Gertrud Geß. 


„Ein Ruf ertönt.“ Eine Einführung in das Lebenswerk der Künftlerin von 
L. Diel. Furche⸗Verlag Berlin. 3 MM (mit 36 Reproduktionen). 


Ausſprach: 
Was geht uns der Kuhrkampf any 


Heute bringen die Jeitungen die Nachricht — in großen Lettern ſteht es oben 
zu leſen: Der Ruhrſtreit beendet. Ob es wahr iſt? Ob er nicht doch noch 
weiter geht, vielleicht ein wenig ſtiller und heimlicher, aber nicht weniger 
erbittert? 

Wer war und iſt im Recht? Die Arbeitgeber oder die Arbeitnehmer? In 
dem ganzen Wirrwarr der Nachrichten, die heute kamen und morgen wider⸗ 
rufen wurden, findet man ſich nicht mehr zurecht. Nur eines ſieht man ganz 
deutlich als Wirkung dieſes Kampfes: Der Rig in unſerem Volk ift wieder 
um vieles tiefer, um vieles breiter geworden. Gerade von Rhein und Ruhr 
kam der Ruf nach der Werkgemeinſchaft, und nun auf einmal der des 
Arbeitskampfes. Wogegen eigentlich gekämpft wurde, ob gegen die 
Gewerkſchaften überhaupt, ob nur gegen die ſen Schiedsſpruch, kann man als 
„Laie“ ſchon nicht mehr fagen. Man ſieht nur, daß Sunderttauſende, die 
arbeiten wollen, nicht arbeiten können, daß Hunger und Sorge bei Tauſenden 
zu Gaſte war — und daß „die auf der anderen Seite“ das Schreckliche des 
Kampfes in ihrem perſönlichen Leben. kaum zu ſpüren bekamen. Es verbittert 
und macht die Herzen hart, wenn man ſieht, wie der eine um ſein bißchen 
täglich Brot bitter kämpfen muß, während in des anderen häusliches Leben 
der Kampfeslärm nur noch febr gedämpft hineinklingt. 

Und welche Werte ſind durch dieſe Ausſperrung vernichtet worden! Wo 
ſich ein klein wenig Vertrauen zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern nach 
langen Jahren wieder anbahnte, hat es dieſer Kampf wieder · gerſchlagen. Wo 
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ein Arbeiter wieder ein wenig Stolz auf fein berufliches Können gewonnen 
hatte, nahm ihm das Lange⸗nicht⸗ arbeiten⸗ können das wenige, das er an 
Berufsfreude hatte, wieder. Was an Volks vermögen durch den Kuhrkampf 
zerſtört wurde, vermag ich dieſen Schäden gegenüber nicht ſo hoch anzuſchlagen 
— wiewohl hier der Schaden größer ſein wird als wir ahnen. Aber er könnte 
wieder wettgemacht werden. Die verlorenen und zerſtörten Geld⸗ und Sach⸗ 
werte könnten erſetzt werden. Der Schade aber, den der Ruhrkampf an den 
Menſchen angerichtet hat, kann ſo ſchnell nicht wieder gutgemacht werden. Und 
hier fängt der Kuhrkampf an, für uns feine Bedeutung zu gewinnen. 

Eine Heine, wirtſchaftlich und politiſch ſtarke Gruppe benutzt einen „tarifloſen 
Juſtand“, um einen Kampf zu entfeſſeln — der wirtſchaftspolitiſch vielleicht 
notwendig war, vielleicht auch nicht — der aber einen ſeeliſchen Schaden an⸗ 
gerichtet hat, der noch gar nicht abzuſehen iſt. Hier zeigt ſich die ganze 
Widerſinnigkeit unſerer Wirtſchaft. Um der Wirtſchaft willen werden erneut 
Menſchen geopfert, und es wird nicht einmal empfunden, daß fie geopfert 
werden. Ueberall hörte man von „gefährdeten Intereſſen“ reden, und von 
wirtſchaftlichen Notwendigkeiten — auf die ſeeliſche Not dieſes Kampfes ging 
faſt niemand ein, als wenn ſie gar nicht beſtünde. Auch das was die Kirche zum 
Kuhrkampf ſagte, hat mich ebenſo enttäuſcht wie das, was das „Sonntags⸗ 
blatt für das arbeitende Volk“ ſchrieb. Wo konnte man etwas von einem 
heiligen Jorn über dieſen modernen Götzendienſt hören, der doch darin liegt, 
wenn die Menſchen nicht mehr Herren über die Wirtſchaft ſondern deren Sron- 
knechte geworden ſind. Jene wenigen Arbeitgeber ſagten ja ſelbſt immer wieder, 
daß fie um der deutſchen Volks wirtſchaft willen fo handeln müßten. Sie 
gaben damit ja ſich felbft als Knechte ihrer Wirtſchaft zu erkennen. Sind wir 
aber um der Wirtſchaft willen da oder die Wirtſchaft um unſeret willen? 
„Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon“, dies Wort mußte einem 
dabei in den Sinn kommen, und die Frage mußte wach werden: Was hülfe 
es dem deutſchen Volke, wenn ſeine Wirtſchaft florierte und wüchſe und es 
hätte doch ſeine Seele verloren? 

Vor einer unendlich ſchweren Aufgabe ſtehen wir. Zwifchen den kämpfenden 
Linien find wir. Mitten drin im Rampf. Wir müſſen zwiſchen beiden Pare 
teien die Verbindung herzuſtellen ſuchen, müſſen die Verſtändigung anbahnen. 
Nicht in abwartender Haltung, ſondern wir haben Brücken und Stege über 
das ganze Trümmerfeld der Verſtändnisloſigkeit zwiſchen beiden Parteien zu 
in — fo oft uns auch der weitergehende Kampf unſere Arbeit wieder 
zerſtört. 

Der Menſch in der Not dieſes Kampfes ift unfer Bruder. Wir ſtehen dabei 
— ohnmächtig und können nicht helfen, können ſeine Not ihm nicht abnehmen, 
können fie nicht einmal lindern und können ihn doch nicht allein laffen. 

In ſolchen Zeiten ſpüren wir wohl alle, wie ſchwer es ift, keiner Partei zu 
dienen ſondern dem Menſchen. Auguſt de aas. 


Unſer Perſönlichkeitsideal. 
1 


3. Während Wandervogel, Pfadfinder, Chriſtliche Jünglings⸗ und Jungs 
frauenvereine ein deutlich anſchauliches Perſönlichbeitsideal haben, fehlt dem 
BDI. vielfach die Klarheit darin, was im Hinblick auf feine Geſchichte 
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Pau ye D. d b. rh. aru er uiſe:jeruer EGRA 
Aufgabe willen ein zielweiſendes Perſönlichkeitsideal. 3. „Keligiös⸗ſittliche“ 
oder „chriſtliche“ Perſönlichkeit ift nicht klar und anſchaulich genug, grenzt 
den BDI. auch nicht deutlich genug anderen chriſtlichen Jugendorganiſationen 
gegenüber ab. 4. Unſer Perſönlichkeitsideal darf kein Schema und Geſetz ſein, 
durch das das Lebensgeſetz des Einzelnen vergewaltigt wird. Wir ſuchen es 
darzuſtellen, indem wir von unferer Haltung der Geſamtwirklichkeit gegenüber 
reden. 5. Dieſe innerſte Haltung kann bezeichnet werden mit dem Ausdruck: 
„Gläubige Weltoffenheit“, wobei das Gewicht durchaus gleichmäßig auf beiden 
Worten liegt. 6. Das Bild ſolcher Perſönlichkeit wird etwa folgende Züge 
aufweifen: Naturhaft und zuchtvoll; heller Wirklichkeitsſinn; Unabhängigkeit 
der Geſinnung, dabei Bereitſchaft zu tiefſten Bindungen; Hingabe und Dienſt⸗ 
bereitſchaft; leidensbereit bei tapferer Kampfbereitſchaft. 7. Der Bund als 
Ganzes hat bisher ſchon das Perſönlichkeitsideal des BOF. repräſentiert. 
Unſere dringende Aufgabe iſt die, daß der Geiſt des Bundes hindurchdringt bis 
in die letzten Einzelbünde. i Hugo Specht. 
1. Das Perſönlichkeitsideal, das unſerer Bundesarbeit Inhalt und Richtung 
geben ſoll, muß der Idee nach für Mann und Frau, für Buben und mädchen 
das gleiche ſein. 2. Es muß, um Leben zu haben, Geſtalt gewinnen in den 
Aufgaben, die an uns herantreten. In der gewonnenen Geſtalt werden ſich erſt 
Mannes: und Frauenideal unterſcheiden. 3. Dem Mädchenbund Wege zu ſolcher 
Geſtaltung zeigen, iſt unſere Aufgabe; ſie ergibt ſich aus dem beſonderen Be⸗ 
dürfnis des Frauenlebens nach innerer Einheit und Geſchloſſenheit. 4. Das 
Perſönlichkeitsideal kann Geſtalt gewinnen: a) am perſönlichen Schickſal, das 
zu bewältigen iſt; b) an den ſachlichen Aufgaben, die uns entgegentreten; 
c) am Verhältnis zu den Menſchen, mit denen wir leben. 5. Die Kraft dieſes 
Perſönlichkeitsideals gegenüber allem Widerſtand beruht im Glauben. 6. Der 
Gewinn des Perſönlichkeitsideals iſt die Freiheit, leben zu können, was man 
leben muß. 7. Der Weg zu dieſem Perſönlichkeitsideal iſt wie in jeder Er⸗ 
ziehungsgemeinſchaft: Beiſpiel und Selbſter ziehung. Dr. Julie Schenck. 


Erziehung zur Ehe. 


Das Verhältnis von Bub und Mädchen iſt in vielen Aelterenkreiſen die 
Srage. Unſere Aelteren find gleichaltrig miteinander groß geworden; ſchneller 
reifend wuchſen über die Buben die Mädchen hinaus, kindlich unbefangene 
Kameradſchaft wich ſcheuer Unbeholfenheit. Man verſteht fih nicht mehr. 
und doch drängts den Mann zum Mädchen. Soll er es da ſuchen, wo es ihm 
ſo billig geboten wird? 

Es iſt eine furchtbar ernſte Sache, daß unſere heranwachſenden Buben nur 
nicht unter ſich greifen, im Tändeln ſich verlieren und dann eines Tages er⸗ 
ſchrocken vor einer Ehe ſtehen, die plötzlich aus dem Spiel hervorſprang, 
Predigten und Aufklärungen verſagen da. Helfen kann nur ein neuer Inſtinkt, 
ein Hindurchſpüren durch den Eros zu geiſtiger Liebe. Die Buben müſſen an 
unſeren Mädchen etwas merken von der inſtinktſicheren, reinen, zuchtvollen 
Würde und doch mütterlichen Bereitſchaft der Frau. Und die Mädchen am 
Bub den ritterlichen Kämpfer, den Mann. In einer Arbeitsgemeinſchaft ge⸗ 
meinſam geſchaute Bilder edler Männer und Frauen können ein Stück weiter 


19 


helfen, aber das Beſte müſſen die Aelteſten tun, indem fie ihre Häuſer auf⸗ 
machen und kleinere Scharen älterer Buben und mädchen bei ſich verkehren 
laſſen in edler Geſelligkeit. Ja, ſie müſſen ihre Ehe den Jüngeren bekennen 
und ihnen von ihrem Ernſt und ihrer Größe da und dort ſagen. Dann werden 
die Buben und Mädchen ſich wieder in gelöfter Traulichkeit und neuer Kindlichkeit 
an ſolchem Hausgeiſt zueinander finden und trotzalledem in einer Spannung 
bleiben, die das Geheimnis des anderen freudig achtet. Solche Gemeinſchaft 
gibt genügend Abſtand, der vor Enttäuſchungen bewahrt und doch Zeit läßt 
zu einer Tiefenſchau, die ſicher den gottgewollten Gefährten fürs Leben ent⸗ 
decken läßt. Ja, es müßte ertragen werden, daß in ſolchen Kreiſen auch über 
den engeren Bund hinausgegangen wird und ſich da die „Gemeinde“ derer 
findet, die willens iſt, die Jugendbewegung zum Ziel zu führen. 

Rudolf Goethe. 


Treffen im Boberhaus. 


Im Boberhaus in Löwenberg, dem 1 Heim der Schleſiſchen Jungmann⸗ 
ſchaft, hatten für Ende September der Quickborn, unſer Bund, und die Schleſiſche 
Jungmannſchaft ein Treffen in Form eines Arbeitslagers geplant. Gedanke und Sinn 
dieſes Treffens ſollte ein gegenſeitiges Kennenlernen der beiden konfeſſionellen Bünde 
und der aus der freien Jugendbewegung kommenden Jungmannſchaft ſein. Als 
Thema ſtand über dieſem Treffen: Religion und Volkstum. Doch mußte das ur⸗ 
ſprünglich geplante Lager wegen zu geringer Beteiligung auf eine Freizeit beſchränkt 
werden. Der Quickborn hatte in letzter Minute abgeſagt wegen anderweitiger In⸗ 
anſpruchnahme, von unſerem Bund war ich die einzige ſtändige Teilnehmerin. 
Vorübergehend nahm Paul Demte teil, für einen Tag erſchien auch Kurt Vangerow. 
Die Schleſiſche Jungmannſchaft war am ſtärkſten vertreten, auch die Leitung 
lag in Händen eines Mitgliedes der Jungmannſchaft. Außerdem war eine Gruppe 
Prager Hochſchüler, „Staffelſtein“, da, eine Erneuerungsbewegung in ungefährer 
Kichtung des Quickborn. In einer Vorbeſprechung der Sührer wurde ein Arbeitsplan 
aufgeſtellt, wie er der veränderten Lage entſprach. So wurden als Grundlage für 
eine gemeinſame Blickgewinnung kirchengeſchichtliche Vorträge feſtgeſetzt, die von dem 
Leiter, Volkshochſchullehrer Albert Mirgler, in einer feinen, objektiven Art gehalten 
wurden. Einige Stunden des Tages gehörten den perſönlichen Berichten der einzelnen 
Teilnehmer, in denen jeder verſuchte, ein ungefähres Bild von der Berührung mit ſeiner 
eigenen Kirche, fo wie auch mit der anderen Ronfeffion zu geben. Bei dieſen Berichten 
kam es oft zu Ausſprachen, die die tiefſten Dinge jeder Konfession berührten. Zwei 
Stunden des Tages gehörten der körperlichen Arbeit im Garten, auch dem Lied wurde 
eine Stunde gewidmet. Im Hinblick auf den Sinn unſeres Zufammenfeins war es 
Theoretiſches und Praktiſches des Chorals und des Gregorianiſchen Geſangs, das im 
Mittelpunkt dieſer Stunden ſtand. Daneben kamen aber auch Kanons an die Reihe. An 
den Abenden nahmen wir an dem Leben der Bulgarienfahrer teil, die in dieſer Zeit 
gerade im Boberhaus weilten und recht intereffant zu erzählen wußten. In den letzten 
Tagen unferes Jufammenfeins gingen die perſönlichen Berichte in Gruppenberichte 
über, angeregt durch die Frage: Warum konfeſſioneller Bund? Die Staffelſteiner 
gaben ein anſchauliches Bild ihrer Entſtehung und Arbeit, aus den Berichten der Jung⸗ 
mannſchaftsleute, beſonders des Führers Hans Dehmel, gewann man einen Ueberblick 
über die Entwicklung der Jugendbewegung überhaupt. Für unſeren Bund berichtete 
Vangerow. An dem Abend dieſes Tages führten uns die Staffelfteiner in das katholiſche 
mMeßbuch und Sinn und Gang der Meffe ein, Vangerow erzählte dagegen von der Arbeit 
der Berneuchner⸗Bewegung. Trotzdem dieſes Treffen nicht in ſeiner erſtgedachten Art 
durchgeführt werden konnte, iſt es doch für uns Teilnehmer recht wertvoll geweſen. 
Es wird als Vorbereitung angeſehen für ein Lager, das im nächſten Jahre beſtimmt 
ſtattfinden ſoll. Dieſes Juſammenſein kann nicht den Zweck haben, beſtehende Unter⸗ 
ſchiede zu verwiſchen, es iſt uns ſo gegangen, daß wir, evangeliſch und katholiſch, unſere 
Beſonderheit um ſo klarer geſpürt haben. Aber ein Wiſſen von lebendigen Kräften 
auf der anderen Seite haben wir empfangen und die Achtung vor dieſen Kräften... 
Lotte Kraffa, Hindenburg O.⸗S., Bielitzerſtr. 10. 
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Umſchau. 


Die Sicherung Oſtpreußens. 


Dieſer Geſichtspunkt iſt einer der wich⸗ 
tigſten Verteidigungsgründe für den 
Panzerkreuzer. Der Abg. Wels aber hat 
darauf hingewieſen, daß man mit den 
Summen, die für dieſen Bau verwendet 
werden, 20 ooo Bauern in Oſtpreußen 
anſiedeln könnte. Nach dem Zwieſpruch 
ſind im Jahr 1927 Is ooo Landarbeiter 
aus Oſtpreußen ausgewandert. Polen aber 
ſiedelt an ſeinen neuen Grenzen planmäßig 
ſeine Bauern an. Hätten wir es früher ge⸗ 
tan, dann wäre Pommerellen deutſch ge⸗ 
worden und geblieken. Aber wir haben 
immer noch nicht gelernt. Wir bauen 
Panzerkreuzer, wo planmäßige Siedlung 
allein helfen kann. 15 000 Auswanderer in 
einem Jahr, wo hinter den Grenzen die 
vierfache Jahl landhungeriger Polen 
lauert! 


Heldentum wächſt in der Stille. 


Wir wollen doch etwas von der Fahrt 
des Jeppelin weiterſagen, was nicht alle 
Reporter verkündigt haben. Einer von 
ihnen ging den jungen Knut Sckener, der 
die Stabiliſierungsfläche ausbeſſern half, 
um eine Beſchreibung ſeiner Tat an. 
Knut Eckener aber weigerte fih mit der 
Begründung, ſein Vater habe ihm das 
verboten. Hut ab vor Vater und Sohn. 
Das ift auch eine Großtat! 


Was hat das Theater mit dem 
Volk zu tun? 


In Berlin haben 24 prominente Opern⸗ 
ſänger einen Rechtsſtreit geführt. Verſchie⸗ 
dene Theater hatten ein Abkommen ge⸗ 
troffen, keinem der Sänger für den Abend 
mehr als 1000 ME. zu zahlen. Uns er⸗ 
ſcheint das reichlich genug. Die 24 aber 
legten dar, es verſtoße gegen die gute 
Sitte, wenn einem Arbeitnehmer die 
möglichkeit des Verdienens beſchränkt 
wird. Und ſie bekamen recht vor dem 
Gericht. Alſo müſſen die Theater noch 
rieſenhaftere Honorare zahlen. Alſo ſtehen 
die Bühnen dauernd vor dem Bankerott. 
Alſo werden die Eintrittspreiſe hinauf⸗ 
geſchraubt, daß der einfache Mann nicht 
mehr als Beſucher in Frage kommt. 
kommt. Aber das reicht nicht. Alſo 
müſſen ſie vom Staat unterſtützt werden. 
Das arbeitende Volk aber iſt der größte 
Steuerzahler. Alſo wird das Staats⸗ 
theater vom Arbeiter unterhalten. Und 
das iſt das wahre Volkstheater. 
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Das Staatstheater als Pflege: 
ftätte der Kultur 


„Der Vorhang öffnet ſich. Der liebe Gott 
kommt in modernſter Aufmachung — 
Kniehoſe, Sportmütze und Monokel — vom 
Golfplatz auf die Bühne. Petrus, als alter 
Trottel, bedient das Telephon im Him⸗ 
mel, wacht darüber, daß der moderne 
Gott nicht zuviel Geld für unnütze Dinge 
ausgibt und hat die Anſprüche der heiligen 
Magdalena, die als eine zweifelhafte oder 
auch unzweifelhafte Perfon erſcheint, in 
den vorgeſchriebenen Grenzen zu halten. 
Gott ſelbſt kommt ſich als höchſt über⸗ 
flüſſig vor und möchte am liebſten ab⸗ 
danken, da er glaubt, daß durch ſein Da⸗ 
ſein die Menſchen weder beſſer noch 
ſchlechter werden.“ („Brücke “.) 

So zwei Stunden lang. Ueberſchrift: 
Ehen werden im Himmel geſchloſſen. Das 
ſpielt eine Bühne, die von der Steuer des 
ganzen Volkes unterſtützt wird. Das kann 
man nicht mehr Auseinanderſetzung mit den 
modernen Strömungen nennen. Was iſt 
zu tun? 3. Wegbleiben, genügt aber nicht. 
2. Dagegen ſprechen und ſchreiben. 5. Das 
Dutzend Wanderbühnen, das es in Deutſch⸗ 
land gibt, unterſtützen, die unter ſtärk⸗ 
fter Anforderung ihrer Kräfte gute Kunſt 
in ausgezeichneter Form aufs Land brin⸗ 
gen und „darum“ von den Bühnen be⸗ 
kämpft werden. 4. Gute Stücke beſuchen, 
ſofern ſolche geſpielt werden. Jörg Erb. 


Die Mittelſtelle 
für Jugendgrenzlandarbeit 


hat für die in ihr vertretenen Bünde be⸗ 
ſchloſſen, um den wilden Auslandsfahrten 
zu ſteuern, daß dem Führer jeder Grenz⸗ 
landfahrt ein beſonderer Ausweis gegeben 
wird, der ihn den Grenzdeutſchen gegen⸗ 
über ausweiſt. Man darf ſchon jetzt da⸗ 
mit rechnen, daß ohne dieſen Ausweis 
keine Gruppe auch nur Heulager erhalten 
wird. Dieſe Regelung läßt alle Fäden 
bei der Mittelſtelle zuſammenlaufen. Dort 
müſſen alle Sabrten angemeldet werden. 
Sie frägt dann an, ob reichsdeutſcher 
Beſuch erwünſcht iſt und erteilt dann 
die Ausweiſe. Hier kann reiches Material 
geſammelt werden. Bei der Zuſammen⸗ 
arbeit aller Bünde kann hier in einzig⸗ 
artiger Weiſe für das Auslandsdeutſchtum 
gearbeitet werden. Könnte nicht auch für 
unſern Bund jährlich eine oder zwei Aus⸗ 
landsfahrten ausgeſchrieben und von 
Bundes wegen durchgeführt werden? 


Se se e:::—. — . — — 
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lautet der Aufruf des „Bundes Ent⸗ 
ſchiedener Schulreformer“, der die Auf⸗ 
merkſamkeit auf unerträgliche Suſtände 
lenkt. Es ſoll bereits eine Vorlage für 
ein entſprechendes Geſetz vorliegen. Wer 
gibt uns darüber Beſcheid? 


Das Recht auf Bildung 
In München wurde kürzlich das größte 
Studentenhaus Deutſchlands eingeweiht. 
In ſeiner Begrüßungsrede rief der 
Geſchäftsführer der Wirtſchaftshilfe der 
Deutſchen Studentenſchaft aus: „Soll 
es fo bleiben, daß von 100000 Stu⸗ 
denten nur 2000 aus der Arbeiterſchaft 
kommen? Nein, dreimal nein!“ Es ſei 
Hauptziel der Studentenhilfe, darauf hin⸗ 
zuwirken, daß es nicht ſo bleibe. — Der 
Ruf freut uns. 


Hochherzige Stiftungen 
gibt's auch heute noch: Ein Legat, das eine 


dem ungelernten 
beiter 


Hamburger Gönnerin der Deutſchen Dichter⸗ 
Gedächtnis⸗Stiftung errichtet hat, um das 
Andenken ihrer im Weltkrieg gefallenenen 
Söhne zu ehren, fegt die Sͤftung wieder 
in die Lage, eine größere Zahl von Der: 
lags werken lediglich gegen Erſtattung eines 
Koſtenanteils für Einband, Verpackung 
und Verwaltung zu erteilen. Die Teil⸗ 
ſpende ſoll den bedürftigen Volks⸗ und 
Schulbüchereien und Jugendheimen zugute 
kommen. Anträge auf Berückſichtigung ſind 
umgehend an die Deutſche Dichter⸗Gedächt⸗ 
nis⸗Stiftung, Hamburg 37, zu richten. 


Aus Hamburger Kaufmannskreiſen wur- 
den dem Keichspräſidenten von Hinden⸗ 
burg zu feinem 31. Geburtstag 100 0002M 
zur Errichtung von drei Jugendherbergen 
zur Verfügung geſtellt, die in dem öſter⸗ 
reichiſchen Grenzland, im Grenzgebiet der 
Nordmark und in mitteldeutſchland als 
Ehrenmale für die gefallenen Freunde und 
Brüder des hochherzigen Spenders er⸗ 
richtet werden ſollen. 


Buch und Bild. 


Ernſt Rried: Erziehungswiſ⸗ 
ſenſchaf t. so Seiten, gebunden 1.80 
Mark. Quelle & Meper, Leipzig. 

Wer eine kurze, aber klare Ueberſchau 
wünſcht über die Geſchichte der Pädagogik 
und darüber hinaus eine Darlegung der 
neuen Erziehungswiſſenſchaft, muß zu die⸗ 
ſem Büchlein greifen. Hier iſt in der 
Wiſſenſchaft zum erſtenmal dargelegt, was 
lebensmäßig auch in unſerm Heft zum Aus⸗ 
druck kommt: Erziehung iſt kein vom 
Leben abgeſchloſſener Vorgang zwiſchen 
Zögling und Erzieher. „Erziehung ift eine 
notwendige Lebensäußerung der Gemein⸗ 
ſchaft. Dieſe erzieheriſche Wirkung iſt die 
Vorbedingung für ein Wachstum der 
Seele.“ Grundlegende Bedeutung natür⸗ 
licher Gemeinſchaften, wo ſie noch beſtehen: 
Familie, Nachbarſchaft, Dorf. „In der 
Gemeinſchaft erziehen ſich alle Glieder 
gegenſeitig. In der Einwirkung der Er⸗ 
wachſenen auf die Jugend tritt nur der 
Etziehungsvorgang beſonders ſtark und bez 
deutſam in die Erſcheinung. Es iſt der 
Sinn aller Erziehung, die menſchen zur 
innigen Verſtändigung, zum gemeinſamen 
Bewußtſein, zu gleicher Art der Willens- 
bildung und der Willensrichtung, zu ge⸗ 
meingültigen Normen des Verhaltens und 
des Handelns zu bringen: ſie einer Ge⸗ 
meinſchaft als Glieder einzufügen.“ Ju 
welcher Gemeinſchaft wollen wir hin⸗ 
führen? Jörg Erb. 
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Julie Schloſſer: Aus dem 
Leben meiner Mutter, Zwei 
Bände, gebunden je 7.— Mark. Surche⸗ 
verlag, Berlin. 

Lebensbeſchreibungen find zu den wert- 

vollſten Büchern zu rechnen; das zeigen 

überzeugend die beiden Bände. Nicht 

Abenteuer feſſeln hier, ſondern das in⸗ 

nere Geſchehen und geiſtige Wachſen eines 

Menſchen, hineingeſtellt in alle die Kräfte 

und Mächte, die die Perſönlichkeit 

geftalten helfen zum Guten oder 

öſen: Heimat, Menſchen, Beruf. Liebt 
jemand ſeine Heimat inniger und ſtärker 
als die Deutſchbalten! Mit wie viel be⸗ 
deutenden Menſchen tritt man da ins Ge⸗ 
ſpräch! Was iſt da an Lebensweisheit 
zuſammengetragen! Der erſte Band er⸗ 
zählt das Leben der Mutter, liebevoll, dich⸗ 
teriſch ſchön, frauenhaft zart. Der weg 
führt aus dem Baltenland an kaiſerlichen 
und königlichen Hoheiten vorbei nach 

Deutſchland, nach Baden. Der zweite Band 

führt hinein in kaum überſtandene Tage: 

Krieg, Notzeit, Hunger, Entwicklungen 

und Strömungen: Friedrich Naumann, 

Clemens Schultz. Hier ſteht das Verhältnis 

zwiſchen Mutter und Tochter im Brenn⸗ 

punkt. Spannungen bleiben nicht aus; 
denn Julie Schloſſer iſt ein frommer, 
weltoffener menſch; in hellſter Wachheit 
erlebt fie die Zeit und ihre Fragen, die 
einer alten Generation nicht auf den 


Nägeln brennen. Aber als Letztes bleibt 
eine große Liebe. Wertvolle und ſchöne 
Bücher; wertvoll beſonders im Hinblick 
auf das vorliegende Heft. Jörg Erb. 


Dr. Traugott Mann, Spannungen. 
Ein neues Wort zur feruellen Not. 
Jugendbund⸗ Buchhandlung, Wolters⸗ 
dorf bei Erkner. 75 Seiten. Broſchiert 
und mit Pergamentumſchlag verſehen 
1.20 AM, gebunden 1.80 NM. 

Bücher können bier immer nur einen ſehr 

begrenzten Dienſt leiſten; aber dieſe Schrift 

ift wirklich gut. Ich kenne wenige Schrif⸗ 
ten, die in einer ſo heilſamen Weiſe ſach⸗ 
liche Nüchternheit und gläubige Bejahung 
des geſchlechtlichen Schickſals mit einem tie⸗ 
fen verantwortungsvollen Ernſt verbin⸗ 
den. Nur kann gewiß vielen nur dadurch 
geholfen werden, daß ihnen mehr Poſi⸗ 
tives über den Sinn des geſchlechtlichen 

Schickſals geſagt wird; wir brauchen nicht 

Aufklärung. ſondern „Verklärung“. 

W. Stählin. 


„Von der getroſten Verzweif⸗ 
lung“. Welt, Menſch und Gott in 
den Dichtungen der Annette von 
DroftesHitsboff. Von Eduard Boll- 
weg. Ernte⸗Verlag, Hamburg. Preis: 
geb. 5,20 RM. 

Wer das Werk und Weſen der Droſte 

kennen und verſtehen lernen will, der wird 

dieſes Buch mit Freude und Dankbarkeit 
leſen. Der Verfaſſer zeichnet die Geſchichte 
ihres Lebens, er läßt ihr geiſtig⸗ſeeliſches 

Leben vor uns wachſen und macht uns 

dadurch ihre Gedanken und Gedichte, die 

in das Buch eingeflochten ſind, lebendig. 

Wir werden ergriffen von dieſem ein⸗ 

ſamen, von unerfüllten Hoffnungen und 

bitteren Erfahrungen reichen Weg ihres 

Lebens; wir dürfen einen Blick tun in 

ihre innerſten Kämpfe, ihren Rampf um 

Gott, der ihren religiöſen Gedichten als 

eine „getroſte Verzweiflung“ (Luther) 

immer wieder den Grundton gibt. Dieſe 

Dichterin, die mit ernſthafter und uns 

erbittlicher Wahrhaftigkeit gegen ſich ihre 

inneren Nöte treu und ehrlich durch⸗ 
kämpfte, hat gerade jungen, ſuchenden 

Menſchen viel zu ſagen. E. N. 


Roland Schütz, Das neue Teſtament 
für die deutſche Jugend; nach Sinnzeilen 
aus dem Griechiſchen übertragen. (Aus⸗ 
wahl.) (Jugend und Gemeinde, heraus⸗ 

egeben von Prof. D. Dr. Leopold 
ordier, Heft 7). Schwerin, Bahn 1928. 
56 S., broſch. 1.50 AM, geb. 2.40 M. 


Satzbau und Versabteilung erſchweren das 
Lefen und Verſtehen des Neuen Teſtaments. 
Hier ift der Verſuch gemacht, den Tert 
in „Sinnzeilen“, die zu lautem Leſen be⸗ 
ſtimmt ſind, wiederzugeben und ihn damit 
dem heutigen Leſer neu zu erſchließen. 
Daß dieſes Heft zunächſt „für die deutſche 
Jugend“ beſtimmt iſt, iſt der Ausdruck 
des Vertrauens und der Hoffnung, daß 
unter dieſer Jugend eine neue Bereitſchaft 
zu hören erwacht; zunächſt den Sprach⸗ 
klang in feinem Gefüge und dann durch 
die lebendige Sprache hindurch die Bot⸗ 
ſchaft. Laut leſen l! W. Stählin. 


C. H. Paul Wels, Staat und Volt. 
Allgemeine und deutſche Staatskunde. 
L. Ehlermann, Dresden. 1928. 100 S. 

Ein ausgezeichnetes Büchlein, das in 

knappſter Form nahezu alles bringt, was 

man über allgemeine Staatskunde, Ver⸗ 
faffungsfragen, Rechtspflege, wiſſen muß. 

Monarchie, Bolſchewismus, Sascismus, 

Parteien und Parteiprogramme, Keichs⸗ 

tagsrechte, Reichsminiſterien, Keichshaus⸗ 

halt. Steuerweſen, Völkerbund, Verſailler 

Vertrag uſw. — über alles wird zuver⸗ 

läſſig Auskunft gegeben. In jeder Grup⸗ 

penbücherei ſollte dieſe kleine Schrift vor⸗ 
handen ſein; ſie wird oft und gern für 

Vortrag und Ausſprache herangezogen wer⸗ 

den. % K. 


Jugendſchutz und Alkoholge⸗ 
fahren. Bericht über den 3. deut⸗ 
ſchen Rongreß für alkoholfreie Jugend- 
erziehung in Berlin vom 15. bis 16. 
November 1927. Im Auftrage der deut⸗ 
ſchen Keichshauptſtelle gegen den Al 
koholismus herausgegeben von Maria 
Lachnitt. — Soheneck⸗Verlag, Heid⸗ 
hauſen⸗Ruhr, 1928. 168 S. Geheftet 
4.50 M. 

In U. B., 19281, durfte ich über diez 

ſen Kongreß ausführlich berichten. Nun iſt 

der Kongreßbericht da. Er enthält alle 

Vorträge. und Entſchließungen dieſer Tas 

gung. Doch gerade der Buchvericht zeigt, 

wie weit die Vorträge dieſer ausgezeich⸗ 
neten Fachleute über den Rahmen der Ta⸗ 
gung hinaus Bedeutung beſitzen, im Kampf 
um ausreichende Schutzmaßnahmen für 
unſere Jugend gegen die Alkoholgefahren. 

Das Buch kann Erziehern, Sürforgern 
und Jugendführern als Stoffſammlun 
beſtens empfohlen werden. „Schützt die 
junge Saat!“ So ruft es ihnen immer 
und immer wieder zu. — Helft mit durch 

Geſetzgebung und Erziehung! Hd). Arneth. 
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Die Ecke. 


Saftnacht ift der klaſſiſche Ausdruck der Haltung der Zeit: Tanzen über dem Abgrund, 
Taumel der Beſinnungsloſigkeit, Schrecken vor dem eigenen Denken, Puppenſpiel mit 
dem anderen Geſchlecht, Verführen und Verführtwerden, Totſchlagen aller Ehrfurcht 
vor dem Geiſtigen, frevelndes Jerſchneiden aller Bindungen an das Ewige. 

Es gibt auch Veranſtaltungen, in denen es „anſtändig zugeht“. Sie unterſcheiden 
ſich vielleicht — vielleicht dem Grade nach, nicht aber in der Haltung vom ganzen 
Faſchingrummel. 

Iſt in dieſem Rummel irgendwo ein Wert, den es zu retten gilt, irgend etwas 
Aufbauendes, an das anzuknüpfen wäre, irgend etwas, zu dem man ja ſagen könnte? 
Nein. Der ganze Faſchingrummel ift vom Teufel, ift zu verneinen, ift zu bekämpfen. So 
ſieht wahre Weltoffenheit. 

„Ich kann alles mitmachen und will das auch mitgemacht haben. Ich bin nachher 
derfelbe, der ich zuvor geweſen.“ Wer dies Heft geleſen hat, kann nicht mehr fo fagen. 
Darum geht es auch gar nicht! Wer dürfte das auch von ſich ſagen? Gnade wäre es 
allenfalls, wenn's tatſächlich ſtimmte. Darum geht's: Tanze ich dieſen Tanz mit, bin 
ich huldigendes Publikum vor dem Thron der Sünde? Evangelium?? Kampfwille?? 

Sollen wir alfo unter uns einen ſchönen Faſtnachtsſcherz machen? Scherz, Fröhlich⸗ 
keit, Ausgelaſſenheit. zu jeder anderen Zeit, nur nicht hier. Es wäre ein Ja⸗Sagen zu 
Saſtnacht. Hier gilt es in äußerſter Ablehnung zu bleiben, hier gilt es den Mut zu 
bilden zum Schwimmen gegen den Strom. Belügen wir uns nicht ſelbſt: Es fällt 
oft ſehr ſchwer. 

Viele machen heimliſch oder offen mit. Ich kann es verſtehen aus der menſchlichen 
Lage eines jungen Menſchen, ich kann es aber nicht gut heißen. Wer fein Gewiſſen 
frägt, weiß, was er zu tun hat. Er braucht nicht einmal die Loſung. Der Weg iſt 
jedem klar vorgezeichnet; die Entſcheidung iſt jedem einzelnen in die Hand gegeben: 
Perſönlichkeitsbildung. 

Ju dieſer Frage bringt das Heft wertvolle Beiträge. Die erſten drei ſind Nieder⸗ 
ſchläge von Vorträgen, die beim Falkau⸗Lehrgang im Scheiding letzten Jahres gehalten 
worden ſind. Warum Perſönlichkeitsbildung? Wir ſind ſehr in der Gefahr, uns ſelber 
davonzulaufen vor Weltjugendtreffen, Tagungen und Rongreſſen; wir überhören leicht 
die Fragen unſeres inneren Menſchen und wollen keine Zeit haben, Red und Antwort 
zu ſtehen. Leſt euch bitte auch in den erſten Aufſatz ein; er iſt es wert; er iſt nicht ſo 
ſchwer, wie er ausſieht. Das Wort zur Faſtnacht erſcheint auf Wunſch aus dem Bund. 
Ich wollte einige Bekenntniſſe verſchiedener Menſchen zu dieſer Sache bringen, doch 
ließ das Zeit und Raum nicht mehr zu. So müßt ihr mit meiner perſönlichen Meinung 
vorlieb nehmen. „Wer im Einzelnen den Schnittpunkt göttlicher Strebungen ſieht und, 
ſelber ein Glied Chriſti, auch ihren grundlegenden Wert für das Reich Gottes erkennt, 
der iſt der wahren Freiheit Vorkämpfer und ein Parteigänger Gottes gegen das 
Fürchterlichſte auf Erden: Gegen die Zerftörerin der ewigen Bindungen: Gegen die 
Ziviliſation.“ Das ſcheint mir das rechte Wort zu dieſer Sache und ein gutes Schluß⸗ 
wort unſeres Heftes zu fein. Es ift der letzte Satz aus „Bruno Gutmann: Freies Men- 
ſchentum in ewigen Bindungen“, das inzwiſchen im Bärenreiterverlag erſchienen iſt und 
nachdrücklich empfohlen ſei. Ich weiſe auch auf das Büchlein „Wege zueinander“ (Bären⸗ 
reiterverlag) von Marie Cauer hin. 

Nehmt die „Evangeliſche Jugendführung“ im kommenden Monat freundlich auf. 
Sie hat uns allen auch etwas zu ſagen. Sie wird kein Fremdkörper ſein, wird uns zum 
Teil auch den notwendigen Ausblick auf andere Bünde und ihre Lage bringen, zu dem 
uns immer der Raum mangelt. Unſer nächſtes Heft erſcheint am J. März. 

Winterſonnenwende. Schneeflocken wirbeln herab, Berg und Tal und Wald ver⸗ 
ſchneit. Am Fenſter holen die Sinken ihr Sutter. Morgen ſpielen wir unſer Krippenfpiel 
wieder. Ich grüße alle Leſer zum neuen Jahre. Jörg Erb. 
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Warnung! Wir müſſen abermals warnen vor einem Wilh. Krüger, angeblich aus 
Röln. Rrüger bat fih zuletzt in Jugendberbergen durch unwahre Angaben bemerkbar 
gemacht und damit das Anfeben des BDJ. geſchädigt. Er if keinesfalls zum Tragen 
des BD I.sAbzeichens berechtigt. Bundeskanzlei Göttingen. 


Wir empfehlen folgende 


Bücher und Schriften 


zu Bundesvorzugspreifen: 


„Was finget und klinget” 


Das Bundesliederbuch 
Melodiennusgabe in Leinen gebunden 
RM. 3,50 


Hermann Maurer: 


„Clemens Schultz“ 


RM. 2.50 


„Ziele und Wege“ 


Die Dortriige vom Marburger Lehrgang Oktober 
a nur noch RM. 1.50 d 1727 


$ 60 
„Kampfwille 
Das Buch von der Eberswalder Tagung 
(Doppelheft 10/11 „Unfer Bund") 
RM. 1.50 


„Durchblick“ 


Das Werbeheft des BDF. 
RM. 0,50 


Bund Deutfcher Fugendvereine &. v. 


Göttingen, Pofijady 204 
Poſtſcheck: Berlin 22226. 


MUNCHENER LAIENSPIELE 


herausgegeben von Rudolf Mirbt 
enthalten neben vielen guten anderen vaterländ., religiöfen Volts: u. Märdyenfpielen 


SECHZEHN 
wirklich gute, luftise und Äbermätige Spiele 
Verlangt Anfidtsfendungen! 


Ausführlicher Katalog mit Angabe der Rollen, Inbate, Spieldauer ufw. 28 Pfg. 


Chr. Raifer Verlag, München. 


Das Gollesjahr 
1020 


herausgegeben von 


Prof. D. Dr. Wilhelm Stählin 


— — 


Der Jahrgang 1929 


ſteht unter dem Geſamtthema: Gottesdienſt. Die Auffäge haben das 
gemeinſame Ziel, die vielen Laien und Theologen, die ſich nach kirch⸗ 


licher Heimat febnen, zu einem verſtändnis vollen Betrachten und Mits 
erleben des Gotteshauſes und des Gottesdienſtes anzuleiten. Es ſoll 
Raum und Form des evangeliſchen Gottesdienſtes aufgezeigt werden 
als der Ort, wo in der Gleichnisſprache kultiſcher Geſtaltung Evans 
gelium verkündet wird. Es ſoll an allen verſchiedenen Punkten, ſei es 
an der Architektur, ſei es an dem geſprochenen Wort oder an der muſi⸗ 
kaliſchen Acußerung, das eine deutlich werden, daß bier eine Gemeinde 
aufgerufen iſt, im gemeinſamen Hören und Geſtalten das Evangelium 
von der erlöfenden Gottesgnade zu böten und ſelbſt zu bezeugen. 


Mitarbeiter u. a. 


D. Dr. Chriſtian Geyer, Dr. Paul Girton 
Ludwig Heitmann, Dr. Karl Bernbard Ritter, Adolf Röberle 
Dr. Fritz Reuſch, Pfarrer Johannes Schwartzkopf, Dr. Karl Schweiger 
Lic. Wilhelm Thomas, Kantor Alfred Stier. 


5 Umfang 136 Seiten, 2 Bildtafeln 
Preis des beſonders ſtarken Bandes kräftig kart. 4. — Mark 
Leinen geb. 8. — Mark. 


Holzſchnitt des Einbandes Prof. Rudolf Koch, Offenbach. 


der Bärenrolter⸗Verlag zu Rafel 


